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Fig. 5

Innenansicht der mobilen Station mit Lautsprecher

Die feste Station beim Seilbahnantrieb Handeck ist an
das Netz und die mobile Station an eine Batterie
angeschlossen. Die Anlage arbeitet mit Gegensprechverkehr. Der
Fahrende in der Kabine kann nach Belieben mit dem
Maschinisten der Seilbahn-Antriebstation in telephonische
Verbindung treten.

Die im Situationsplan mit 5 bezeichnete Anlage wurde
im Auftrag der KWO durch die PTT installiert. Es handelt
sich hier um die drahtlose Verlängerung einer PTT-Abon-
nentenleitung von Käppeli im Gadmental zur Baustelle auf
der Triftalp. Von der Talantenne zur Bergantenne ist gute
Sichtverbindung. Von der Bergantenne zu den 2 Teilnehmern
auf der Baustelle besteht noch 600 m Drahtverbindung.
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Fig. 6

Permanente Seilbahn Handeck—Gerstenegg

1 Sender, 169,9 MHz
1 Empfänger, 160,1 MHz
1 Bedienungsgerät
1 Lautsprecher

Mobile Station in der
Fahrkabine:

1 Antenne, 160,1 MHz
1 Weiche
1 Sender, 160,1 MHz
1 Empfänger, 169,9 MHz
1 Bedienungsgerät
1 Lautsprecher
2 Batterien, 6 V
2 Montagerahmen
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Technische Mitteilungen — Communications de nature technique

Ausbau der Unterwerke und der Oberspannungs¬
netze der EKZ

621.316.262(494.34)
Die Elektrizitätswerke des Kantons Zürich (EKZ)

benützten den Anlass der Einweihung des Unterwerks Herrli-
berg zur Orientierung weiterer Kreise über den Stand ihrer
Anlagen zur Versorgung der unteren Zürichseeufer und über
ihre Bauvorhaben für die nächste und fernere Zukunft.

Im Durchschnitt der letzten 10 Jahre weisen die EKZ eine
Zunahme des jährlichen Energieverkaufs um mehr als 11 °/o

aus. Naturgemäss zwingen diese Verhältnisse das Unternehmen,

seine Anlagen dem wachsenden Energieabsatz anzupassen.
Die Besichtigungsfahrt vom 28. Mai 1954 berührte die

Unterwerke Thalwil und Herrliberg, was ermöglichte,
Vergleiche zwischen Anlagen alter und neuester Bauart
anzustellen. Beide Unterwerke werden heute aus dem NOK-Netz
durch 50-kV-Leitungen gespeist. Das UW Thalwil wurde
1919/20 erstellt und 1947 auf eine Leistung der 50/16/8-kV-
Transformatoren von 37,5 MVA um- und ausgebaut mit einem
Kostenaufwand von 2,3 Millionen Franken. Die NOK sehen

vor, von Affoltern a. A. eine 150-kV-Leitung zum UW Thalwil

zu bauen. Die neue Leitung soll die Albiskette entweder
bei der Buchenegg oder beim Oberalbis überschreiten. Das
UW Thalwil wird gleichzeitig einen Reserveanschluss an die
150-kV-Leitung Siebnen-Wollishofen des EWZ erhalten.

Das heutige UW Herrliberg hatte während der letzten
8 Jahre einen Vorgänger in Form eines 50/16-kV-Proviso-
riums. Nun steht das definitive Unterwerk im Betrieb, das |

sowohl äusserlich* als auch bezüglich der elektrischen
Ausrüstung dem UW Saland ähnlich ist1). Die Speisung erfolgt
auch heute noch über einen einzigen 50-kV-Strang ab UW
Aathal. Das UW Heerliberg ist mit besonderer Sorgfalt
unauffällig gemacht und der Landschaft angepasst worden. Dank
seinem eingeschossigen Bau und den dunkel gefärbten
Schleuderbetonmasten der 50-kV-Freiluftanlage wirkt es an
seinem gemeinsam mit den Organen des kantonalen
Hochbauamtes und des Heimatschutzes gewählten Standort durchaus

nicht störend. Der für die Gestaltung zugezogene Architekt

M. E. Haefeli, Zürich, gab die wegleitenden Gedanken im
Anschluss an einführende Worte von Direktor H. Wüger und
Gesängen der Wetzwiler Schuljugend bekannt. Diese kleine
Feier spielte sich bei strahlendem Sonnenschein auf der als
schmucke öffentliche Anlage ausgestalteten kleinen Terrasse
vor dem Unterwerk ab. Daran schloss sich die feierliche
Übergabe des Schlüssels des Unterwerks vom Bau an den
Betrieb an.

Das UW Herrliberg stützt sich zur Zeit auf eine einzige
50-kV-Leitung. Die EKZ planen auf weite Sicht eine 50-kV-
Ringverbindung der wichtigsten Unterwerke. Sie würde von
Töss über Bassersdorf, Seebach oder Rümlang, Dietikon,
Schlieren, Affoltern a. A., Thalwil, Herrliberg, Aathal, Saland
nach Mattenbach führen und in Töss sich schliessen. Die
50-kV-Doppelleitung vom UW Thalwil zum UW Herrliberg,
deren Bau für dieses Jahr vorgesehen ist, wird ganz als Pa-
pier-Blei-Ölkabel ausgeführt. Jedes Kabel wird 3 X 100 mm2

«) Bull. SEV Bd. 43(1952), Nr. 4, S. 101.
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Cu-Leiter unter einem Bleimantel vereinigen, der zum Zweck
des Schutzes vor Korrosion durch einen Kunststoffmantel
überdeckt wird. Der Transport der 2,7 km messenden
Zürichseekabel von je 55 t Gewicht stellt besondere Aufgaben.
Die anschliessenden Landstrecken haben auf der Seite Thal-
wil 150 m und auf der Seite Herrliberg 270 m Höhenunterschied

über dem Seespiegel zu überwinden. Daher werden
die Teilstrecken so gewählt, dass auf die einzelne Sperrmuffe
maximal ein Höhenunterschied von 45 m entfällt. Die
Seekabelstrecke erreicht eine Tiefe von 153 m unter dem
Seespiegel, durchkreuzt also den Zürichsee in der Nähe seiner
tiefsten Stelle. Zwei 16-kV-Strecken durchqueren den See
zwischen Thalwil und Erlenbach (1928) und zwischen Wä-
denswil und Männedorf (1940).

Es waren hauptsächlich Rücksichten auf den Landschaftsund

Naturschutz, welche die EKZ dazu bestimmten, auf der
ganzen zwischen den beiden Unterwerken liegenden Strecke
Kabel- statt Freileitungen zu bauen. Die EKZ schätzen, dass
die Baukosten von 2,1 Millionen Franken etwa das Fünffache

einer Lösung mittels Freileitungen auf den
Landstrecken und Kabelleitungen für die Züricliseedurchquerung
ausmachen. Die weitgehende, an sich erfreuliche Rücksicht
der Elektrizitätswerke auf die Natur beschränkt sich nicht
auf Unterwerke und Stationen. H.Wiiger

Atomkraftanlagen für Schiffsantrieb
621.039.4 : 621.181.1

[Nach F. E. Crever und T. Trocki: Nuclear Power Plants
for Ship Propulsion. Electr. Engng. Bd. 73(1954), Nr. 4, S. 331...
335]

Die Atomkraftanlage ist für den Antrieb von U-Booten
besonders geeignet, da bei ihr zur Wärmeentwicklung kein
Sauerstoff benötigt wird. Für die amerikanische Marine
wurden daher zwei für U-Boote geeignete Atomreaktoren
entwickelt, der «Submarine Thermal Reactor» (STR) und der
«Submarine Intermediate Reactor» (SIR). Der STR, der
bereits im Versuchsbetrieb ist, arbeitet nach dem klassischen
Prinzip, bei dem die Energie der die Spaltung herbeiführenden

Neutronen gleich derjenigen der thermischen Bewegung
ist. Der SIR arbeitet mit schnelleren Neutronen, liegt also,
seiner Wirkungsweise nach, zwischen dem «thermischen»
Reaktor und dem «Schnellreaktor». Die hier zunächst für
U-Boote durchgeführte Entwicklungsarbeit wird bedeutsam
sein für den Schiffsantrieb im allgemeinen.

Fig. 1

Schema des Atomreaktors
1 Reaktor; 2 Wärmeübertragungssystem; 3 Dampfsystem;
4 aktiver Teil des Reaktors; 5 Wärmeträger-Umwälzpumpe;
6 Dampferzeuger; 7 Dampf; 8 Antriebsturbine (des Schiffes);

9 Kondensator; 10 Speisepumpe; 11 Kondenswasser;
12 Primärschild; 13 Sekundärschild

Sowohl der STR als auch der SIR arbeiten nach dem
in Fig. 1 dargestellten Schema. Durch den eigentlichen
Reaktorteil wird ein Wärmeträger eingeführt (Wasser unter hohem
Druck beim STR und flüssiges Natrium beim SIR), der die
aufgenommene Wärme im Dampferzeuger an das Wasser
abgibt und dann durch die Wärmeträgerumwälzpumpe erneut
dem Reaktor zugeführt wird. Der erzeugte Dampf wird in
der üblichen Weise in einer Turbine entspannt, im Kondensator

niedergeschlagen und durch die Speisepumpe wieder
in den Dampferzeuger eingespeist. Der hohen Radioaktivität
wegen muss nicht nur der eigentliche Reaktor durch sehr
dicke Wandungen («Primärschild») vollkommen eingeschlos¬

sen werden, sondern auch das ganze Wärmeübertragungssystem
einschliesslich des Dampferzeugers bedarf einer

solchen wenn auch etwas weniger dicken Abschirmung
(«Sekundärschild»).

Wird Wasser als Wärmeträger verwendet, so muss dessen
Druck über dem der höchsten Wassertemperatur zugeordneten

Siededruck liegen. Das begrenzt die Temperatur, bei
der die Wärme dem Dampfprozess dargeboten werden kann
stark und erlaubt praktisch keine Überhitzung des Dampfes.
Flüssiges Natrium kann höher erhitzt werden, ohne dass es
unter hohen Druck gesetzt werden müsste, so dass der Dampf
bei höherer Temperatur erzeugt und zudem noch überhitzt
werden kann (besserer thermischer Wirkungsgrad). Sowohl
bei Wasser als auch bei Natrium muss der Wärmeträger
ständig chemisch gereinigt werden, um jede Anreicherung an
Fremdstoffen zu vermeiden.

Der innerhalb des Strahlungsschildes liegende Teil der
elektrischen Ausrüstung (Pumpenantrieb) stellt Sonderprobleme

für die Isolationsmaterialien, die sowohl der Strahlung
als auch der hohen Temperatur standhalten müssen. Bei
Natriumkühlung wird eine elektromagnetische Pumpe
verwendet.

Für die fernere Zukunft ist als Wärmekraftmaschine die
Gasturbine mit geschlossenem Kreislauf in Erwägung zu
ziehen. Verwendet man als Arbeitsgas Helium, so kann
dieses, da es nicht radioaktiv wird, unmittelbar ohne
Zwischenschaltung eines Wärmeträgers durch den Reaktor
geleitet werden. Raum und Gewicht der Anlage schätzt man
daher ca. V3 kleiner. Absolute Reinhaltung des Heliums und
Beherrschbarkeit extrem hoher Temperaturen im Reaktor
wären unbedingte Voraussetzung. Auch kann die Ausarbeitung

ausführungsreifer Projekte die Verhältnisse wesentlich
verschieben. W.Traupel

Gasturbinen in der Elektrizitätserzeugung
621.311.23 ; 621.438

[Nach: P. Chambadal: Les turbines à gaz dans les usines
génératrices électriques. Revue Générale de l'Electricité Bd. 62
(1953), Nr. 11, S. 501...514]

Die Nutzarbeit thermischer Maschinen ergibt sich als
algebraische Summe einer positiven, aus der Expansion des
Arbeitsmittels stammenden, und einer negativen Arbeit, die
für dessen Kompression aufzuwenden ist. Vergleicht man
Dampf- und Gasturbine, so stellt die negative Arbeit im
einen Fall die Arbeit der Speisepumpe, im anderen Fall die
des Kompressors dar. Entsprechend dem verschiedenen
Aggregatzustand des Arbeitsmittels in der Kompressionsphase
beträgt der negative Arbeitsanteil bei der Dampfturbine
rund 1 °/o, bei der Gasturbine bis zu einem Drittel der
positiven Turbinenarbeit. Von den übrigen Teilvorgängen
finden Zwischenüberhitzung und Regenerativvorwärmung des
Dampfprozesses ihre Analogie in der Zwischenerhitzung
und der Rekuperation beim Gasprozess; eine Eigenheit des
zweiten ist die Zwischenkühlung bei der Kompression. Wie
die Zwischenerhitzung entspringt diese dem Streben nach
möglichster Annäherung an den Carnot-Prozess. Der Vielfalt
der möglichen Vorgänge entspricht die Vielfalt der möglichen

Schaltungen.

sev22 r/s
Fig. 1

Einfachstes Schema einer Gasturbinenanlage
C Kompressor; Cc Brennkammer; T Turbine; G Generator

Ein Gasturbinenkreislauf enthält demgemäss zwei Klassen
von Apparaten: solche, die für den Prozess unentbehrlich
sind — Turbine, Kompressor und Brennkammer — und
solche, die nur zu seiner Verbesserung dienen. Beim «offe-
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nen» Kreislauf wird das Arbeitsmittel aus der freien
Atmosphäre angesaugt und nach der Expansion wieder an diese
zurückgegeben. Fig. 1 zeigt das Schema der einfachsten
möglichen Anlage, die nur die unentbehrlichen Teile enthält.
Rekuperation eines Teils der Abwärme (Fig. 2) ist die ein-

iEVZUti
Fig. 2

Schema einer Gasturbine mit Rekuperator
Ree Rekuperator, Wärmeaustauscher
Weitere Bezeichnungen siehe Fig. 1

fachste und meist angewandte Verbesserung; weitere
mögliche Verbesserungen sind Zwischenkühlung (Fig. 3) und
Zwischenerhitzung (Fig. 4) mit entsprechender Aufteilung
der rotierenden Maschinen in mehrere Stufen. An Stelle der
in Fig. 1...4 dargestellten einwelligen Anordnung verwendet
die Praxis um der mechanischen und strömungstechnischen

SEV22H7
Fig. 3

Schema einer Gasturbine mit einem Zwischenkühler
R Zwischenkühler

Weitere Bezeichnungen siehe Fig. 1

Vorteile willen mehrwellige Anordnungen. Je nach Anzahl
und Anordnung der Einzelelemente und je nach der Aufteilung

von Hoch- und Niederdruck-Kompressoren und
Turbinen samt Generator auf die einzelnen Wellen sind die
verschiedenartigsten Anordnungen denkbar; Fig. 5 zeigt nur ein
mögliches Beispiel.

sev22>ra
Fig. 4

Schema einer Gasturbine mit zwei Brennkammern
Bezeichnungen siehe Fig. 1

Beim «geschlossenen» Kreislauf dient als Arbeitsmittel
reine Luft, die ohne Verbindung mit der freien Atmosphäre
nach der Expansion wieder dem Kompressor zugeführt wird.
An Stelle der einfachen Brennkammer muss hier ein
Lufterhitzer treten, um Arbeitsmittel und Verbrennungsgase zu

trennen. Die einfachste Schaltung zeigt Fig. 6; zu den
unentbehrlichen Teilen kommt neu der Vorkühler hinzu. Der
geschlossene Kreislauf bietet die Möglichkeit, das Druckniveau
im ganzen System zu heben und so dank dem kleineren
spezifischen Volumen bei gleicher Leistung die Masehinenab-

Fig. 5

Schema einer Gasturbinenanlage mit zwei Zwischenkühiern,
zwei Brennkammern und einem Rekuperator

(Generator von der Hochdruckturbine angetrieben)
Bezeichnungen siehe Fig. 1, 2, 3

messungen zu verkleinern; durch Ändern des Druckniveaus
kann die Leistung auf einfache Weise reguliert und dabei
ein hoher Teillastwirkungsgrad erzielt werden. Bei häufigen
und starken Lastwechseln macht allerdings die Notwendigkeit,

den Kreislauf jeweils unter Arbeitsaufwand mit neuem
Arbeitsmittel anzufüllen, den letzten Vorteil wieder zunichte.
Alle Abwandlungen des offenen Kreislaufs sind auch beim
geschlossenen möglich; Rekuperation liegt hier besonders
nahe, da sonst nur grössere Vorkühler nötig würden. Zudem
wird der Rekuperator wegen der grösseren Dichte des
Arbeitsmittels kleiner. Auch beim geschlossenen Kreislauf sind
kompliziertere Anordnungen möglich, z. B. nach Fig. 7.

Die verschiedenen Schemata lassen die grosse Vielfalt der
möglichen Anordnungen ahnen. Die kompliziertesten
Ausführungen erreichen Wirkungsgrade von 30...34 °/o, ähnlich

SEf22120

Fig. 6

Schema einer Gasturbinenanlage mit geschlossenem Kreislauf
E Lufterhitzer

Weitere Bezeichnungen siehe Fig. 1 und 3

Grundlast-Dampfkraftwerken ; auch der Preis pro Leistungseinheit

ist von gleicher Grössenordnung. Der Wirkungsgrad
einfachster Anlagen beträgt 17...20 °/o, der Preis bei gleicher
Leistung rund die Hälfte desjenigen der höchstwertigen
Ausführungen. Energiewirtschaftlich gesehen, liegt die Stärke der
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Gasturbine darin, dass sie zwischen diesen Extremen allen
vorkommenden Verhältnissen angepasst werden kann. Für
Grundlastwerke ist sie bezüglich Preis und Wirkungsgrad
Dampfkraftanlagen etwa ebenbürtig; ihre Vorteile sind Fortfall

der Speisewasseraufbereitung, geringer Kühlwasserbedarf
(rund 1 /s desjenigen von Kondensationsturbinen), kleiner
Platzbedarf und einfache Bedienung dank der Möglichkeit,
die ganze Anlage in einem Raum zu konzentrieren, kürzere
Startzeiten. Ihr Nachteil sind die höheren Anforderungen
an den Brennstoff. Dass die Grenzleistung einflutiger
Maschinen nur 15...20 MW beträgt, kann sich auch als ein Vorteil

auswirken, denn Einheiten dieser Leistung erreichen
gleich hohe Wirkungsgrade wie die Dampfturbine bei 100 MW
und mehr. Diese blickt zudem auf eine über 50jährige
Entwicklung zurück, die Gasturbine auf kaum 15 Jahre;
hier liegen noch Möglichkeiten für weitere Fortschritte in
naher Zukunft. Für Spitzen- und Notkraftwerke ist die
Gasturbine schon heute gegenüber der Dampfturbine durchaus
konkurrenzfähig.

U
sev?z<2i

Fig. 7

Schema einer Gasturbinenanlage mit geschlossenem Kreislauf,
mit zweifacher Zwischenkühlung und einfacher

Zwischenerhitzung
Ro Vorkühler

Weitere Bezeichnungen siehe Fig. 1, 2, 3, 6

Die Gasturbine kann auf viele Arten mit andersartigen
Einrichtungen kombiniert werden. So kann sie neben
mechanischer (elektrischer) Energie auch gleichzeitig Wärme
abgeben. Soll nur ihre Abwärme zur Dampf- oder Heisswasser-
erzeugung dienen, so werden die Führung des Gasturbinenprozesses

und Druck und Temperatur dieser Wärmeträger
voneinander abhängig. Diese Abhängigkeit verschwindet,
wenn die Abgase der Turbine einem brennstoffbefeuerten
Kessel als Verbrennungsluft zugeführt werden; der von
diesem erzeugte Dampf kann beliebigen Zwecken dienen. —
Brennkammer, Kompressor und denjenigen Teil der Turbine,
der diese antreibt, kann man sich als «Gasgenerator» der
ganzen Anlage zusammengefasst denken. An dessen Stelle
könnte auch ein durch einen Dieselmotor angetriebener
Kompressor treten. Eine solche Anordnung wird besonders
interessant, wenn diese beiden Maschinen nach Art des Pescara-
Freiflugkolbenkompressors zu einem einzigen Aggregat
vereinigt werden. Die Verwendung einer Kolbenmaschine
ermöglicht höhere Drücke, dadurch Steigerung des Wirkungsgrades

auch kleiner Anlagen und daneben schnellsten Start
mittels Druckluft. Endlich können diese verschiedenen
Möglichkeiten auch in einer einzigen Anlage kombiniert werden.

Nachstehend sind nur solche Gasturbinenanlagen aufgezählt,

die im Kraftwerkbetrieb stehen. In Frankreich laufen
z. Z. vier Anlagen, alle (zu Versuchszwecken) von verschiedener

Bauart: Eine Gruppe von 12,5 MW (Escher Wyss,
Schema nach Fig. 7), im Kraftwerk St. Denis (Paris). Im
gleichen Kraftwerk eine Gruppe von 3 MW (Société Rateau)
mit offenem Kreislauf. Eine dritte Anlage in Reims mit
Freiflugkolben-Kompressor (SIGMA) und einer Turbine von
1,4 MW (Alsthom) soll hauptsächlich zum Anlassen von Syn-
chronkompensatoren dienen. In Böne (Algerien) ist eine
kombinierte Anlage von 0,6 MW elektrischer Leistung im Bau
(MFO), deren Abgase Dampfkesseln als Verbrennungsluft
zugeführt werden können.

In der Schweiz ist die älteste bestehende Anlage das

Spitzenkraftwerk Neuchâtel mit 4 MW (BBC, Schema nach

Fig. 1). Zwei Gruppen von 13 bzw. 27 MW (BBC) im Kraftwerk

Beznau; die zweite ist die grösste überhaupt ausgeführte
Gasturbinengruppe (Schema nach Fig. 5). Von BBC wurden
ferner ausländischen Kraftwerken u. a. geliefert: 2 Gruppen
von 4 bzw. 10 MW nach Peru, eine Anlage von 10 MW nach
Rumänien. Eine 20-MW-Anlage mit halbgeschlossenem Kreislauf

(Sulzer) läuft im Kraftwerk Weinfelden.
In England sind in Betrieb oder im Bau: Eine Gruppe

von 12,5 MW (Lizenz Escher Wyss) in Dundee und zwei
weitere von je 15 MW mit offenem Kreislauf in Trafford
(Metropolitan Vickers) und Dunston (Parsons). In Amerika
haben General Electric und Westinghouse eine Reihe Anlagen

von 3,5...5 MW einfachster Art (Schema nach Fig. 1)
gebaut; eine Anlage von 15 MW ist z. Z. im Bau (Westinghouse).

Den grossen Möglichkeiten, die die Gasturbine bietet,
stehen noch relativ wenig ausgeführte Anlagen gegenüber.
Für die weitere Entwicklung ist günstig, dass einfache
Anlagen heute schon wirtschaftlich interessant sind; solche
Anlagen ermöglichen es den Herstellern, Erfahrungen zu
sammeln und die Entwicklungsschwierigkeiten schrittweise zu
überwinden. Die weitere Entwicklung dürfte eine Erhöhung
der Arbeitstemperatur, ermöglicht durch Schaufelkühlung,
bringen; die so erzielbaren Wirkungsgrade werden der
Gasturbine ihren Platz auch in der Grundlasterzeugung sichern.

R. J. Oehler

Lampe mit fluoreszierendem Kolben
621.327.3 : 535.37

[Nach: La lampada a
tizie Bd. 10(1954), Nr. 164,

bulbo fluorescente. Quad. stud, no-
S. 93...95]

bedarf diese Lichtquelle zum Betrieb eines induktiven
Widerstandes (Drosselspule). Sie wird in mehreren Grössen
gemäss Tab. I hergestellt, der auch die wichtigsten Kennwerte
zu entnehmen sind:

0 ohne Rotgehalt (Ref.).

Die Lampe mit Fluoreszenzkolben, die in Italien immer
mehr Verwendung findet, ist die neueste Entwicklungsform
der bisherigen Quecksilberlampe, welche wegen ihrer bläu-
lich-weissen Lichtfarbe1) für viele Anwendungen nicht in
Betracht kommen kann. Die Lampe (Fig. 1) enthält im
Aussenkolben ein Quarzröhrchen, in dem eine
Quecksilberdampfentladung erfolgt, die auch Ultraviolettstrahlen erzeugt.
Der Aussenkolben trägt innen eine Leuchtstoffschicht und
ist mit einem Gas geringer Wärmeleitfähigkeit und kleinem
Druck gefüllt. Die «isotherme» Lampenform hat zur Folge,
dass sich der Kolben während des Betriebes auf der ganzen
Fläche gleichmässig erwärmt.

Im Prinzip ist die Betriebs-a weise dieser Lampe die gleiche
wie bei den röhrenförmigen
Fluoreszenzlampen : Einerseits
werden die ultravioletten Strah-

f len durch den Leuchtstoff in
Licht umgewandelt, anderseits
wird ein Teil des von der
Quecksilberentladung direkt
ausgestrahlten Lichtes absorbiert,

so dass das ausgesandte
Licht die Zusammensetzung
beider Lichtarten ist. Wie
die meisten Entladungslampen

Fig. 1

Konstruktion einer Quecksilberlampe

mit fluoreszierendem
Kolben

1 Vorschaltwiderstand für die
Zündelektrode; 2 Verbindungen
und Halter; 3 Hauptelektroden;
4 Zündelektrode; 5 Kolben mit
Leuchtstoffschicht auf der In¬

nenfläche; 6 Quarzrohr;
7 Halter
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Wichtigste Angaben über die Lampe Tabelle I

Lampenleistung
W1)

Lichtstrom
Im 2)

Leuchtdichte
sb

Mittlere
Lebensdauer

h 5)

80 3 000 20 3) 3 000
125 5 000 25 3) 3 000
250 10000 30 3) 3 000
400 17 000...19 000 12 4) 4 000...6 000

1 000 50 000 14 4) 5 000

0 Zusätzlich etwa 10% für Vorschaltgerät.
2) Nach 100 h und bei vertikaler Lampenstellung.
3) Höchstwert.
4) Mittelwert.
5) Bei mindestens 5stündiger Benützung pro Schaltung.

Ergänzend ist noch zu bemerken, dass von allen
Eigenschaften die Lichtfarbe jetzt noch am wenigsten den endgültigen

Stand zu erreichen scheint. Wohl sind bemerkenswerte
Fortschritte im Vergleich zu ähnlichen Lampen festzustellen,
die schon seit einigen Jahren existieren (als Leuchtstoffe
benützt man heute Fluorarsenat und Magnesiumgermanat, wel-

,00«

80

60

SEV2210? A

Fig. 2

Spektrale Energieverteilung der sichtbaren Strahlung einer
Quecksilberlampe mit fluoreszierendem Kolben

X Wellenlänge in Angström1); Pr relative Energie

che nach Angaben einiger Lampenfirmen nicht nur vom
Ultraviolett, sondern sogar vom Infrarot angeregt werden).
Die Lichtfarbe der letzten Ausführungen solcher Quecksilberlampen

entspricht einer Farbtemperatur von 4500 °K. Die
spektrale Energieverteilungskurve in Fig. 2 gilt für eine ame-

A (Angström) 10~10 m 0,1 nm (Nanometer).

rikanische Lampe; man sieht, dass ein grosser Anteil der
Strahlung im gelb-grünen Bereich des Spektrums liegt, was
den etwas kalten Eindruck der gesamten Lichtemission
erklärt. Möglichkeiten zur Verbesserung der Lichtfarbe scheinen

noch in der Verwendung von Barium- und anderen
Metallsilikaten zu liegen.

Ein Vorteil dieser Lampe ist ihre im Vergleich zur
Glühlampe geringe Leuchtdichte, die 15 sb im Mittel und 30 sb
im Maximum nicht überschreitet, so dass die Lampen für
einige Anwendungen auch ohne Leuchte verwendet werden
dürfen 2).

Die Lichtausbeute beträgt je nach Typ 38...50 lm/W (zu-
zügl. Verluste im Vorschaltgerät) ; die Lichtabnahme am
Ende der Lebensdauer ist beträchtlich, so z. B. für die
400-W-Lampe etwa 30 °/o.

Die Umgebungstemperatur beeinflusst die Lichtausbeute
verhältnismässig wenig. Versuche haben ergeben, dass sie
selbst bei — 30 °C noch befriedigend ist. Heikler ist die
Wärme der Lampe, denn sie kann die Lebensdauer ungünstig

beeinflussen, wenn sie aus der Leuchte nicht abgeführt
wird 3).

Zu beachten ist, dass auch diese Lampen bei starker
Senkung oder bei Unterbruch der Spannung auslöschen und
erst nach 4...5 min Abkühlungszeit wieder zünden. Die volle
Lichtausstrahlung wird nach einer Einbrennzeit von etwa
4 min erreicht.

Im Vergleich zu Glühlampen haben die neuen
Quecksilberlampen eine bessere Lichtausbeute und längere Lebensdauer,

im Vergleich zu Quecksilberlampen ohne Leuchtstoffbelag

und zu Natriumlampen eine befriedigendere Lichtfarbe
und im Vergleich zu röhrenförmigen Fluoreszenzlampen den
Vorteil höheren Lichtstromes. Ausserdem bieten sie die
Möglichkeit, bestehende Glühlampenleuchten weiterverwenden
zu können. Dagegen sind die Lampen hinsichtlich der Lichtfarbe

noch verbesserungsbedürftig, und bei den kleineren
Typen ist eine Erhöhung der Lebensdauer wünschenswert4).

Anwendungen der neuen Lampen sind hauptsächlich:
Beleuchtung von Industriebetrieben, Strassen, Plätzen und
Anleuchtung von Gebäuden und Monumenten.

Bemerkung des Referenten:
Quecksilberlampen mit Leuchtstoffkolben mit allerdings

noch nicht befriedigender Lichtfarbe stehen in der Schweiz
seit 1938 in Anwendung; siehe Bull. SEV Bd. 30(1939),
Nr. 2, S. 33...35. Über eine verbesserte Ausführung berichtet
das Referat im Bull. SEV Bd. 43(1952), Nr. 22, S. 913.

J. Guanter
2) was allerdings gemäss den Schweizerischen Leitsätzen

nicht zu verantworten ist (Ref.).
3) Eine amerikanische Angabe besagt, dass die Temperatur

am Kolben höchstens 370 °C und am Sockel 210 °C betragen
darf.

4) was inzwischen bei einigen Fabrikaten schon erreicht
wurde (Ref.).

Nachrichten- und Hochfrequenztechnik — Télécommunications
et haute fréquence

Rückblick und Ausblick auf die Entwicklung des Telephons in der Schweiz
654.15(494)

Der Direktor der TT-Abteilung der Generaldirektion der
PTT, A. Wettstein, gab an der Generalversammlung der «Pro
Telephon» vom 30. April 1954 in Winterthur 1) in einem Exposé
einen überblick über die Entwicklung des Telephons und wies
auf aktuelle Fragen hin, welche die Telephonverwaltung
beschäftigen. Er knüpfte dabei an das Ereignis der Einschaltung
des 700 000. Teilnehmers des schweizerischen Telephonnetzes
im Januar 1954 an. Wir geben im folgenden seine Ausführungen

mit einigen Kürzungen wieder.

Die TT-Dienste im Jahr 1953

1. Das Telephon
a) Das Jahr 1953 brachte dem Telephon auf allen

Gebieten einen weiteren erfreulichen Zuwachs. Anfangs Januar
1954 ist der 700 000. Teilnehmer angeschlossen worden. Die
Zahl der Sprechstellen hat die Millionengrenze schon im

0 siehe Bull. SEV Bd. 45(1954), Nr. 10, S. 364...365.

Vorjahr überschritten, womit unser Land als zehntes in die
Gesellschaft der «Telephonmillionäre» aufgenommen worden
ist. Der Zuwachs in den letzten 10 Jahren beträgt sowohl
für die Teilnehmer, als auch für die Sprechstellen rund 90 °/o.
Es ist anzunehmen, dass bei anhaltend guter Wirtschaftslage
unseres Landes die Kurve noch weiter ansteigen wird.

Noch wichtiger als die Steigerung der Zahl der
Telephonanschlüsse ist für uns zur Zeit jedoch die Steigerung des
Verkehrs. Wohl haben die Ortsgespräche gegenüber 1943 um
179 Millionen oder 68% und die Ferngespräche um 149
Millionen oder 84 °/o zugenommen. Bezogen auf den einzelnen
Hauptanschluss jedoch ergibt sich ein wesentlich anderes
Bild:

1943 wurden von jedem Hausanschluss aus
708 Ortsgespräche geführt, heute noch 628
488 Ferngespräche geführt, heute noch 469
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Was letztes Jahr an dieser Stelle gesagt wurde, gilt auch
heute noch vollinhaltlich: die Kapazität unserer Telephonanlagen

wird trotz der vielen Neuanschlüsse nicht voll
ausgenützt.

b) Ein Blick auf das Gebiet der Telephonzentralen zeigt
uns, dass das schweizerische Telephonnetz in 3 Jahren voll
automatisiert sein wird; 98,1 °/o der rund 688 000 belegten
Anschlüsse liefen Ende 1953 bereits automatisch, weitere
1,7 °/o nach dem Zentralbatterie(ZB)-System und 0,2 °/o nach
dem Lokalbatterie(LB)-System.

c) Der Energiebedarf der Telephonzentralen nimmt ständig

zu und erreicht heute bei den Grosszentralen wie Bern,
Basel und Zürich in der Hauptverkehrsstunde bis zu 1500 A
pro Zentrale. Dazu kommen bei Netzausfall die Belastungen
des Yerstärkeramtes, die je nach dessen Grösse 100...500 A
ausmachen. Die Spannung der Zentrale muss unabhängig von
der Grösse der Belastung in bestimmten Grenzen gehalten
werden, und die Speisung bei Netzausfall unterbruchslos
sichergestellt sein. Für die Speisung der Anlagen und die
Ladung der Batterien werden entweder Umformergruppen
oder Gleichrichter verwendet, deren Spannung mit Hilfe
von mechanischen oder elektronischen Reglern konstant
gehalten wird. Neuerdings sind nun Energieversorgungsanlagen
mit magnetisch regulierten Gleichrichtern entwickelt worden.
Diese sind im Aufbau verhältnismässig einfach und weisen
die Nachteile der mechanischen und elektronischen
Spannungsregulierung nicht auf. Es ist beabsichtigt, solche Gleichrichter

in Zukunft in den Anlagen der PTT weitgehend zu
verwenden.

Im Zuge der Normung der Stromlieferungsanlagen werden

in Zukunft Gleichrichtereinheiten von 30, 60, 120, 200
und 400 A gebaut. Damit kann für jede Telephonzentrale die
geeignete Energielieferungsanlage baukastenmässig
zusammengestellt werden.

d) Die PTT-Verwaltung hat im abgelaufenen Jahr auch
ihren mechanisierten Spezialdiensten alle Aufmerksamkeit
geschenkt Die dreistelligen Nummern für diese Dienste sind
nun in der ganzen Schweiz eingeführt. Nach wie vor wird
die sprechende Uhr von den Abonnenten am meisten
geschätzt. Die Zahl der Anrufe an den Wetterprognosendienst
(Nr. 162), Sportresultatedienst (Nr. 164) und den
Telephonnachrichtendienst (Nr. 167...169) ist noch sehr bescheiden
und beträgt pro Dienst, Jghr und Teilnehmer nur 1,3
Anrufe. Wir sind ständig bemüht, durch den Ausbau unseres
Spezialdienstes das Interesse des telephonierenden Publikums
wachzuhalten. So wurde z. B. im vergangenen Winter
zusätzlich zur Wetterprognose noch das Lawinenbulletin
durchgegeben; der Sportresultatedienst ist seit kurzem durch
Hockey- und Radrennresultate und werktags durch einen
Sportkommentar ergänzt worden. Anderseits werden wir uns
aus Gründen der Wirtschaftlichkeit wahrscheinlich genötigt
sehen, den Telephonnachrichtendienst in jeder Netzgruppe
nur noch in einer Sprache durchzugeben.

e) Letztes Jahr konnte über Versuche mit einer neuen
PTT-Telephonstation Modell 50 berichtet werden; heute sei
über die Ergebnisse berichtet.

Bekanntlich ist die äussere Form sowie die Schaltung
der bisherigen Teilnehmerstation Mod. 29 bis heute fast
unverändert geblieben. Im Zusammenhang mit der Planung für
das schweizerische Telephonnetz mussten auch die
Übertragungsqualitäten der Teilnehmeranlagen und Stationen überprüft

werden. Aus diesem Grunde und in Berücksichtigung
der Empfehlungen des CCIF sind die notwendigen Studien
bereits 1945 in Angriff genommen worden. Nach der
Einführung von neuen Mikrophon- und Hörerkapseln und eines
neuen Mikrotelephons sind im Jahre 1947 die Richtlinien
für die neue Station erschienen. Die Lieferfirmen für
Telephonapparate wurden eingeladen, Vorschläge einzureichen.
Auf Grund dieser Vorschläge beschloss unsere Verwaltung,
mit je 500 Stationen, geliefert von zwei verschiedenen
Firmen, praktische Versuche anzustellen. Auf Grund dieser
Versuche konnte sie sich nunmehr zu einem Modell entschlies-
sen, um so mehr als das Urteil der in- und ausländischen
Fachwelt für die Prototypen dieser Station äusserst günstig
ausgefallen ist. Die Station wird vom CCIF und ausländischen

Verwaltungen als Muster angesehen. Sie stellt in bezug
auf Übertragungseigenschaften das Maximum dar, was mit
den heute zur Verfügung stehenden Mitteln erreicht werden

kann. Eine erste Serie dieser neuen Station ist bereits bestellt
und gelangt anfangs des nächsten Jahres zur Ablieferung.

Wir glauben, dass damit eine Entwicklung für einige
Jahre abgeschlossen ist. Es sind wohl grundsätzlich noch
neuere Lösungen bekannt, die aber nach der Ansicht der
Fachwelt heute noch nicht als fabrikationsreif bewertet werden

können.

f) In diesem Zusammenhang sind auch einige Hinweise
auf den Stand der Entwicklung der Hauszentralen angebracht.

Bei der Konstruktion automatischer Telephonanlagen
besteht heute allgemein die Tendenz, die mechanisch komplizierten

Teile wie Wähler, Sucher usw. durch Relaisschaltungen
oder Schaltelemente mit denselben Eigenschaften zu

ersetzen. Da diese neuen Zenträlensysteme eine grössere
Betriebssicherheit bei wesentlich geringerem Aufwand im
Unterhalt gewährleisten, drängt sich deren Verwendung für
Hauszentralen, welche oft unter schwierigen Verhältnissen
mit einem Minimum an Überwachung zuverlässig zu arbeiten
haben, auf.

Im Zuge dieser Entwicklung wurde die als Ersatz der
Zentrale 11/13 gedachte Hauszentrale 11/14 (2 Amtsleitungen
und 14 Zweiganschlüsse) mit reinen Relaisschaltungen unter
ausschliesslicher Verwendung des Kleinrelais Modell PTT
aufgebaut. Diese im Laufe des Sommers 1954 lieferbare
Zentrale, welche alle wünschenswerten Bedingungen in Bezug
auf Bedienung, Personensuchanlage, Erweiterungsmöglichkeit

usw. erfüllt, erlaubt eine vielseitige Anwendung und
wird mit Vorteil als Ersatz grosser Linienwähler eingesetzt.

Den Wünschen der Teilnehmer nach der Einführung der
internen Gesprächsumlegung Rechnung tragend, wurde als
Ersatz der Zentrale V/45 ein neuer Typ V/50, ausbaubar auf
XX/80, entwickelt. Auch hier sind so weit als möglich
Relaisschaltungen vorgesehen worden. Erstmalig wurden bei dieser
Anlage alle Relaisschienen steckbar und gegenseitig auswechselbar

ausgeführt. Diese Lösung erleichtert die Montage, den
Störungsdienst und vor allem spätere Erweiterungen.

Im weiteren hat sich die Verwaltung, als Beitrag zur
Entwicklung des neuen Automatensystems Trachsel-Gfeller
bereit erklärt, einige Hauszentralen verschiedener Grösse dieses
Typs zu erstellen und bei Abonnenten im praktischen
Betrieb zu prüfen. Das ausschliesslich mit Kreuzwählern und
Relaisschaltungen aufgebaute Zentralensystem weist die Vorteile

der ausländischen Koordinatenwählersysteme bei
verhältnismässig einfachen Schaltungen und tragbarem Aufwand
auf. Die Verwaltung verspricht sich aus dem Ergebnis dieser
praktischen Versuche wertvolle Hinweise auf die Weiterentwicklung

der Automatik.
g) Die Fern- und Bezirkskabelanlagen sind im abgelaufenen

Berichtsjahr durch die zwei ersten schweizerischen
Koaxialkabelanlagen erweitert worden. Es handelt sich um die
Leitungen Bern—Neuenburg—Besançon und St. Gallen—Feldkirch,

die uns den Anschluss an die ausgedehnten
Koaxialkabelnetze von Frankreich bzw. Österreich sicherstellen, und
um die Koaxialkabelanlage Zürich—Lugano, die uns später
über Chiasso mit dem italienischen Koaxialkabelnetz
verbinden wird.

Das allmähliche Einschalten der Koaxialkabel- und
Trägerkabelverbindungen im internationalen Verkehr wird eine
bedeutende Verbesserung der Übertragungsqualität und eine
erhebliche Verringerung der Wartezeiten mit sich bringen.
Es wird dadurch möglich sein, nach und nach zum
halbautomatischen Verkehr ohne Rückruf überzugehen. Von allen
diesen Neuerungen ist mit Sicherheit eine weitere Belebung
des internationalen Telephonieverkehrs zu erwarten.

Auch dem Problem der Fernsehübertragungen auf den
Koaxialkabelleitungen gilt unsere Aufmerksamkeit. Da der
heutige für den Telephonbetrieb eingesetzte Leitungsverstärker

mit einer Bandbreite von 4 MHz für eine qualitativ
hochstehende Fernsehübertragung nicht genügt, ist die
Entwicklung eines neuen Verstärkers in die Wege geleitet worden.

Dieser wird es — unter Beibehaltung der bisher üblichen

Verstärkerfeldlängen von 9 km — ermöglichen, ein
Frequenzband von 6,5 MHz zu übertragen. Die mit diesen neuen
Breitbandverstärkern ausgerüsteten Koaxialkabel werden
dann sowohl für Mehrkanaltelephonie-, als auch für
Fernsehübertragungen benützt werden können.

Den Bemühungen, die Mehrfachtelephonie auch auf
kürzeren Strecken, d. h. im Bereiche der Sammel- und
Bezirksleitungen, mit wirtschaftlichem Vorteil einzuführen, blieb der
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Erfolg nicht versagt. Die Versuche mit den für diese Zwecke
neu entwickelten 5-Kanal-Trägersystemen, den sog. C-Syste-
men, sind abgeschlossen. Mit der Fabrikation dieser Geräte
ist begonnen worden, so dass die ersten Anlagen gegen Ende
1954 in Betrieb kommen werden.

Um bei neuen Kabeln, für die später zwecks Spreclikreis-
erliöhung eine trägerfrequente Mehrfachausnützung in Frage
kommt, bessere Nebensprechdämpfungen im Trägerfrequenzbereich

zu erzielen, wird die Vermehrung der Verseilungsschritte

ins Auge gefasst. Durch eine zweckmässige neue
Pupinisierung ist es gelungen, auch die Phantomstromkreise
von sternverseilten Bezirkskabeln auszunützen.

Die stetige starke Zunahme der Zahl der Teilnehmer und
die Notwendigkeit, Leitungsreserven zu schaffen, erfordern
noch eine starke Bautätigkeit an den Ortsnetzen. In grossen
Stadtnetzen geht man immer mehr zur Dezentralisierung,
d. h. zum Bau von Quartierzentralen über, die wirtschaftlicher

sind als der Ausbau eines einzigen grossen Netzes.

Der Einführung von 0,4-mm-Teilnehmerkabeln steht heute
nichts mehr im Wege. Ausser den beträchtlichen wirtschaftlichen

Vorteilen tragen sie auch wesentlich zur Lösung des

Raumproblems in den zum Teil bereits stark besetzten
Rohrleitungen bei.

Den Luftkabeln kommt heute dank der Verbesserung der
Aufhängetechnik wieder grössere Bedeutung zu. Die
Erfahrungen mit bandarmierten Kabeln sind gut und rechtfertigen
deren vermehrte Verwendung.

Im Freileitungsbau muss der Stangenimprägnierung nach
wie vor die grösste Aufmerksamkeit geschenkt werden; von
den jährlich rund 36 000 neuen Stangen werden nämlich rund
10 000 allein für den Unterhalt verbraucht.

Der Bau von Strassen mit teuren Belägen und die starke
Zunahme des Telephonverkehrs zwingen uns an vielen Orten
zum Bau neuer und zur Erweiterung bestehender
Rohrleitungsnetze. Auch der Bau von technisch einwandfreien Fluss-
und Bachunterführungen drängt sich immer mehr auf. Die
neueste Lösung stellt das Blockrohrsystem mit Eternitrohren
dar, welches nach den ersten Erfahrungen zu befriedigen
scheint.

Die ständige Zunahme der Korrosionsschäden an unseren
Kabelanlagen zwingt zu radikalen Gegenmassnahmen. Neben
der elektrischen Drainage werden auch Versuche mit dem
kathodischen Schutz der Bleimäntel gemacht. Der Schutz
der Kabel mit Kunststoffen befindet sich praktisch immer
noch im Versuchsstadium.

An der Entwicklung der Riehtstrahlanlagen wird in allen
Ländern intensiv gearbeitet. Es ist anzunehmen, dass in
absehbarer Zeit wesentliche Verbesserungen und Vereinfachungen

erzielt werden. Die laufend durchgeführten Ausbreitungsmessungen

im Dezimeter- und Zentimeterwellengebiet werden
die für den erfolgreichen Betriebseinsatz notwendigen und
teilweise noch fehlenden Unterlagen ergeben. Unsere
Verwaltung verfolgt die Arbeiten auf diesem Gebiet mit grösster
Aufmerksamkeit. Zunächst ist vor allem der Ausbau des
Richtstrahlnetzes für die Fernsehübertragungen geplant. Später,

insbesondere dann, wenn geeignete Geräte zur Verfügung

stehen, wird auch ein Ausbau der Ost—West- und
Nord—Süd-Verbindungsachsen als Ergänzung und Sicherung
der Kabelanlagen erwogen werden. Im Vordergrund des
Interesses stehen dabei vor allem Frequenz-Multiplexaus-
rüstungen hoher Kanalzahl, die erlauben, die gleichen
Trägerfrequenzsysteme wie bei der Kabeltechnik zu verwenden.
Auf diese Weise wird es möglich sein, Trägerfrequenzmehrkanalanlagen

wahlweise über Kabel- oder Richtstralverbin-
dungen zu schalten. Die Flexibilität und Betriebssicherheit
des Übertragungsnetzes kann dadurch beträchtlich erhöht
werden.

Für den Einsatz im Nahverkehr und als Notverbindungen
z. B. bei grossen Sportveranstaltungen, Kabelarbeiten oder
Katastrophen usw. werden mobile Zeitmultiplexanlagen mit
12 bis 23 Sprechkreisen gute Dienste leisten.

h) Der Telephonverkehr mit dem Ausland hat 1953
weiter zugenommen. Unser Hauptaugenmerk gilt z. Zt. der
Einführung des halbautomatischen internationalen Verkehrs.
Um dem CCIF die notwendigen technischen Grundlagen für
die Ausarbeitung von Empfehlungen verschaffen zu können,
ist ein Versuchsnetz, das die Städte Amsterdam, Brüssel,
London, Mailand, Paris und Zürich verbindet, in Betrieb ge¬

nommen worden. Ausprobiert wird sowohl die Impuls-, als
auch die Code-Wahl, diese mit 1 und 2 Frequenzen.

Ausserhalb dieses Versuchsnetzes sind bereits halbautomatische

Leitungen mit dem Ausland in Betrieb genommen
worden; auf den Beginn der Asienkonferenz in Genf allein
deren 49.

In ungefähr einem Jahr sollen in Richtung Westdeutschland

25 und in umgekehrter Richtung 40 halbautomatische
Leitungen in Betrieb genommen werden. Neu ist ferner die
bevorstehende versuchsweise Einführung des vollautomatischen

internationalen Verkehrs von Teilnehmer zu Teilnehmer

aus der Netzgruppe Basel nach Lörrach.
Die schweizerische PTT-Verwaltung hat auch 1953 intensiv

an den Arbeiten des CCIF teilgenommen. Es fanden
insgesamt über ein Dutzend Zusammenkünfte von Unterkommissionen

und Arbeitsgruppen statt, an denen unser Land
vertreten war. Vom 4. bis 13. Oktober 1954 wird die
Vollversammlung des CCIF in Genf durchgeführt.

i) Telephontaxen. Nach dem Abstimmungsergebnis vom
19. April 1953 ist sich die Verwaltung klar darüber, dass eine
Senkung der Telephontaxen aus finanzpolitischen Überlegungen

nur im Zusammenhang mit einer gleichzeitigen
Posttaxenerhöhung erfolgen könnte. Der Anstoss zu einer neuen
Revision kann aber sicher nicht von Seiten der Verwaltung
oder des Bundesrates erwartet werden, sondern hätte aus
parlamentarischen Kreisen zu erfolgen.

Um bei einem solchen Vorstoss nicht überrascht zu
werden, hat die Verwaltung zusammen mit der «Pro Telephon»
Vorschläge für die Revision der Telephontaxen ausgearbeitet,
wobei sich folgende Möglichkeiten herauskristallisierten:

oc) Die im Jahre 1920 festgelegten Abonnementstaxen
sind 1934 stark ermässigt worden. Sie decken im Durchschnitt
die Anschlusskosten pro Abonnent nicht. Zudem warten
heute noch über 6000 Interessenten auf ihren Anschluss.
Noch niedrigere Abonnementstaxen würden automatisch eine
Menge neuer Teilnehmer bringen, die zusätzliche Kapitalanlagen

erfordern und höhere Personal-, Betriebs- und
Unterhaltskosten verursachen. Dies alles für ein Heer neuer Kunden,

die wenig oder nichts einbringen, zählen wir doch
bereits heute rund 20 °/o der Abonnenten, die monatlich für
weniger als Fr. 5.— telephonieren.

Wir erachten heute die Zeit zu einer Herabsetzung der
Abonnementstaxen noch nicht als gekommen.

ß) Der Abbau der Nebengebühren, wie Konzessions-,
Regal-, Gesprächsausfall- und ähnlicher Gebühren käme nur
einem sehr begrenzten Kreis von Teilnehmern zugute, würde
zudem wenig ausmachen und wird von unserer Seite nicht
empfohlen.

y) Somit drängt sich heute die Revision der Gesprächstaxen

auf, die auf verschiedene Weise vorgenommen werden
kann. Unsere Vorschläge gehen dahin:
— Die Ortsgesprächstaxe beizubehalten.
— Die heutigen Fernzonen beizubehalten, dagegen den ver¬

billigten Nachttarif auf weitere Tagesstunden auszudehnen,

z. B. auf 14...18 Uhr, so dass damit der Hochtarif
nur noch von 8...14 Uhr in Kraft wäre. Damit erhielte die
Schweiz auf einen Schlag zwischen 14 und 8 Uhr für alle
Verbindungen auf 50 und mehr Kilometer Entfernung
den billigsten Ferngesprächstarif in ganz Europa.
Dieser vorgesehene Taxabbau erfordert keine neuen

Kapitalanlagen und kommt dem ganzen Volke zugut, nicht nur
den Telephonabonnenten. Besonderen Vorteil wird auch die
Grenzbevölkerung aus diesem Tarif ziehen, indem sie auch
den Geschäftsverkehr auf grösste Distanzen tagsüber zu einer
Taxe abwickeln kann, die tiefer ist als in irgend einem
andern Lande. Dieses System würde auch erlauben, den Abbau
stufenweise durchzuführen und später allenfalls noch weiter
zu gehen. Inwieweit sich der Voranschlag der «Pro
Telephon», die 20 °/o «Wenigsprecher», immerhin 140 000
Abonnenten, durch Einbau einer Gesprächspauschale in die
Abonnementsgebühr zu «Mehrsprechern» zu machen, verwirklichen
lässt, ist heute noch nicht abgeklärt.

Wann und in welchem Ausmass eine Herabsetzung der
Telephontaxen erfolgen wird, lässt sich heute noch nicht
übersehen, da der Entscheid nicht im Ermessen der
Verwaltung liegt.

2. Der Telegraph
Die Situation beim «klassischen» Telegraphen ist

grundverschieden von derjenigen beim Telephon. Telephon, Luftpost

und neuestens der Fernschreiber bewirken ein ständiges
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Absinken der Zahl der zu befördernden Depeschen.
Inländische Telegramme wurden noch rund % Millionen,
internationale Telegramme etwas mehr als 33/4 Millionen befördert.

Die Funktion des Telegraphen — fernschriftliche
Übermittlung von Nachrichten — ist im Geschäftsverkehr schon
zu einem grossen Teil auf den Fernschreiber übergegangen.
Am 11. Mai 1954 werden gerade 20 Jahre seit der Einführung
des Teilnehmer-Fernschreibedienstes oder Telexdienstes in
der Schweiz verflossen sein.

Der eigentliche Aufschwung setzte jedoch erst nach dem
Kriege ein. Von 1946 bis heute stieg die Zahl der privaten
Telexanschlüsse in unserem Land von 134 auf 800, womit
wir an 5. Stelle unter den Ländern Europas stehen. Wir
hoffen, noch im Laufe dieses Jahres auf 1000 Anschlüsse zu
kommen.

Parallel mit der Teilnehmerzahl hat auch der Telexverkehr

zugenommen. Betrug z. B. der Ausland-Telexverkehr
im Jahr 1950 noch 800 000 Taxminuten, so war er 1951
bereits auf das Doppelte, im Jahre 1952 beinahe auf das
Dreifache und 1953 sogar auf das Vierfache, also auf 3 200 000
Taxminuten angestiegen. Der interne Verkehr stieg in der
gleichen Zeit von 1 400 000 Taxminuten auf etwas über
2 000 000 Minuten, was einem Verkehrszuwachs von beinahe
50°/o entspricht.

Der im Jahre 1951 von der Radio Schweiz A.-G.
aufgenommene Fernschreibverkehr mit den Teilnehmern der RCA
in New York und Washington ergab 1953 ein Verkehrsvolumen

von rund 90 000 Taxminuten, gegenüber 63 000 Minuten
im Vorjahre. Der Zuwachs betrug somit auch im Verkehr
mit Übersee nahezu 50 °/o.

3. Radio und Fernsehen
Einige Worte zum Kapitel Radio und Fernsehen; eine

Angelegenheit, die — mit Ausnahme des Telephonrundspruchs

— zwar in erster Linie Sache der «Pro Radio» ist.
Immerhin sei zur Abrundung des Ganzen erwähnt, dass die
Zahl der «drahtlosen» Radiokonzessionäre sich um rund
17 000 auf 938 000 erhöht hat und zusammen mit den Tele-
phonrundspruch(TR »-Hörern und den Abonnenten des
privaten Drahtrundspruches nun 1,158 Millionen beträgt.
Fernsehteilnehmer zählten wir Ende 1953 920, heute bereits
über 2000.

Auf Ende des Jahres 1953 waren von 648 000
Telephonabonnenten 175 000 oder 27% am Telephonrundspruch
angeschlossen. Der Zuw achs belief sich auf über 20 000
Abonnenten und war damit nahezu dreimal so gross wie in
früheren Jahren. Erstmals übertraf der Zuwachs der Tele-
phonrundspruch-Abonnenten denjenigen der Radiohörer. Von
907 Ortszentralen waren 606, oder 18 mehr als im Vorjahr
mit Telephonrundspruch ausgerüstet. Die Zahl der
Programme wurde in 26 Zentralen vermehrt. Rund 166 000, das
sind 95 °/o aller Telephonrundspruch-Abonnenten, besitzen
die Möglichkeit, fünf Programme zu empfangen. 8600 Hörer
erhalten 4 Programme und nur rund 500 Hörer müssen
sich heute noch mit 1, 2 oder 3 Programmen begnügen.

Der ausserordentliche Zuwachs an Telephonrundspruch-
Abonnenten im Jahre 1953 ist zurückzuführen auf den
Fortschritt der Technik, die ungünstigen Verhältnisse beim
drahtlosen Radioempfang und nicht zuletzt auch auf die
intensive und tatkräftige Werbung der Gruppe TR der «Pro
Telephon». A. Wettstein

Meter-, Dezimeter- und Zentimeterwellen
weit hinter dem Horizont

621.396.11

[Nach E. Roessler: Meter-, Dezimeter- und Zentimeterwellen
weit hinter dem Horizont. Frequenz. Bd. 7(1953), Nr. 11,

S. 314...319]

Die Entwicklung der Nachrichtentechnik durch
elektromagnetische Wellen kann in drei Zeitabschnitte unterteilt
werden, die alle durch je eine bedeutende Entdeckung über
die Ausbreitung elektromagnetischer Wellen auf der Erde
gekennzeichnet sind. Nachdem Faraday und Maxwell aus
theoretischen Erwägungen die Existenz von elektromagnetischen

Wellen vermutet hatten, gelang Hertz im Jahre 1888

bei Versuchen mit funkenerregten Wellen deren Nachweis.
Er fand in der Fortpflanzungsgeschwindigkeit, geradlinigen
Ausbreitung, Brechung, Reflexion und Beugung eine
weitgehende Übereinstimmung der funkenerregten Meterwellen
mit den Eigenschaften des Lichtes.

Im Jahre 1895 gelang Marconi die erste drahtlose Tele-
graphieverbindung, bei der allerdings die Wellenausbreitung
in einem Raum stattfand, dessen unterer Halbraum, die Erde,
als leitend anzusehen ist. Auf Grund der Theorie, die Hertz
für einen in homogenem, nichtleitendem Raum strahlenden
Dipol abgeleitet hatte, glaubte man, umso bessere
Übergangsverhältnisse erwarten zu müssen, je höher die Frequenz sei.
Versuche von Zenneck, 1899, ergaben überraschenderweise
das Gegenteil: Für die Feldstärke spielte der Horizont
überhaupt keine Rolle und der Empfang wurde umso besser, je
niedriger die Frequenz war. Zenneck zeigte durch eine
theoretische Untersuchung, dass sich die Wellen längs der
Erdoberfläche ausbreiten (Bodenwelle) und dass sie von der
Erde umso stärker absorbiert werden, je höher die Frequenz
ist. Die exakte Behandlung des Ausbreitungsproblems für
eine kugelförmige Erde gelang nach Vorarbeiten durch
Sommerfeld erst 1937 durch van der Pol und Bremmer.

Rund 20 Jahre lang sah man in den langen Wellen die
einzige Möglichkeit, mehrere tausend Kilometer zu
überbrücken.

Dank der unterdessen entwickelten Hochvakuumröhre war
es später möglich, Empfänger hoher Empfindlichkeit und
Sender für wesentlich kürzere Wellenlängen zu bauen. Nach
dem ersten Weltkrieg experimentierte eine begeisterte Schar
von Amateuren besonders in Amerika mit Wellen unter
200 m. Im Dezember 1921 wurden anlässlich eines grossangelegten

Massenversuches die amerikanischen Amateurstationen
in England gehört. Es zeigte sich, dass die Übertragung mit
kürzeren Wellen immer günstiger wurde. Die Erklärung für

dieses unerwartete Ergebnis wurde mit Erfolg in der
Reflexion kurzer Wellen an der schon 1902 durch Kennelly
und Heaviside vermuteten, ionisierten Schicht in 100 bis
200 km Höhe gesucht. Diese zweite, für die Nachrichtenübermittlung

so bedeutend gewordene Entdeckung ermöglicht
einen sicheren Nachrichtendienst mit Wellen zwischen 10 und
100 m über die ganze Erde und mit relativ geringen
Sendeleistungen.

Mit der Weiterentwicklung der Röhrentechnik wurde es
möglich, Wellen unter 10 m bis ins Zentimeterwellengebiet
zu erzeugen und deren Ausbreitungseigenschaften zu studieren.

Da für diese Ultrakurzwellen die Ionosphäre ihre
Reflexionseigenschaft verliert und die Bodenwelle ausserordentlich

rasch absorbiert wird, schien es zunächst nicht möglich,
weit über den durch die lineare Ausbreitung gegebenen
Horizont hinauszukommen. Man beobachtete allerdings immer
wieder Reichweiten, welche über die aus der Antennenhöhe
über Boden berechenbare Horizontgrenze hinausgingen und
erklärte diese grössere Reichweite durch kontinuierliche
Brechung der Wellen an der Atmosphäre, deren
Dielektrizitätskonstante von den mit der Höhe abnehmenden Feuchte,
Temperatur und Druck abhängt. Bei Meterwellen ist auch
die Beugung der Wellen an Geländehindernissen (Berge)
für die beobachteten, grösseren Reichweiten verantwortlich.
Alle diese Erscheinungen aber ermöglichen innerhalb des
Ultrakurzwellengebietes doch keine wesentlich über den
Horizont hinausgehende Funkverbindungen.

Seit Ende des zweiten Weltkrieges aber sind wiederum
völlig überraschende, neue Beobachtungen gemacht worden:
In einem unveröffentlichten Bericht vom März 1945 wird
vom Empfang englischer Radarsender in Deutschland in rund
450 km Distanz auf 10 cm Wellenlänge berichtet, während
die Reichweite dieser englischen Bodenstationen nur auf
etwa 70 km geschätzt wurde. Systematische Untersuchungen
über die Ausbreitung von Zentimeterwellen weit hinter dem
Horizont wurden in USA und England durchgeführt. Es
wurden dabei Feldstärken in einigen Hundert Kilometer
Abstand vom Sender beobachtet, die weit über den auf Grund
der bisherigen Theorien berechenbaren Werten lagen. Man
versucht, diese hohen Feldstärkewerte durch Streuung der
Zentimeterwellen an Inhomogenitäten in der Atmosphäre zu
erklären. Bailey sieht die Ursache dieser Streuung in
Ionisationswolken, die von Meteoren herrühren sollen, und in
Inhomogenitäten der E-Schicht der Ionosphäre. Diese
Erscheinung darf nicht verwechselt werden mit der gelegentlichen

Reflexion von Ultrakurzwellen an der F2-Schicht, die
Reichweiten von mehreren 1000 km verursachen kann.
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Eine brauchbare Nachrichtenübertragung erfordert nicht
nur eine genügende Feldstärke, sondern einige weitere
Eigenschaften am Empfangsort, die man unter dem Begriff Feldgüte

zusammenfasst. Die Anforderungen sind besonders hoch,
da man möglichst breite Frequenzbänder bis zu 15 MHz
übertragen möchte, um den Nachrichtenkanal voll
auszunützen. «Mehrwegeverzerrungen», die durch Wegunterschiede

von der Grössenordnung von 10 m bis 100 m
gemeinsam empfangener, verschiedener Wellen bedingt sind,
würden eine Breitbandübertragung bereits beeinträchtigen.
Obwohl man solche auf Grund der durch Streuung bedingten

Übertragung befürchten könnte, zeigen die bisherigen
Versuche, dass die Wegdifferenzen nicht bedeutend sind.
Aus der Verbreiterung übertragener Impulse konnten sie auf
0,1 bis 0,2 ps abgeschätzt werden. Die mit Richtantennen
empfangenen Zeichen kamen aus einer Richtung von etwa
5° über dem Horizont, vorzugsweise über den durch Sender
und Empfänger gehenden Grosskreis. Eine Sprachübertragung
mit Frequenzmodulation ergab gute Verständlichkeit ohne
Anzeichen von «Mehrwegeverzerrung». Die Übertragung
scheint von Witterung, magnetischen Stürmen usw.
weitgehend unabhängig zu sein, während eine Kurzwellenverbindung

völlig unbrauchbar sein kann.
Die bisherigen Beobachtungen sind also durchaus

ermutigend und scheinen der Nachrichtentechnik ein neues Feld
von Möglichkeiten zu eröffnen. Anstatt eine Strecke von
einigen hundert Kilometern mit einer Reihe wenig leistungsstarker

Relaisstationen mit Sichtverbindung zu überbrücken,
wird man mit einem einzigen Sender stärkerer Leistung
auskommen können. M. Martin

Gemeinschaftsantennen-Anlagen in Wolinbauten
621.396.67

[Nach E. Weimer: Gemeinschaftsantennen-Anlagen in
Wohnbauten. Elektro-Post Bd. 7(1954), Nr. 4, S. 61...62]

Bis nach Kriegsende war es meistens jedem Mieter einer
Wohnung selbst überlassen, eine seinen Bedürfnissen
entsprechende Antenne zu bauen, wobei man sich nicht sehr
kümmerte, ob eine benachbarte Antenne gestört bzw. ob der
architektonische Eindruck des Hauses infolge der Vielzahl
der wahllos angebrachten Antennen beeinträchtigt wird. Die
Lage hat sich nun geändert, so dass die Architekten gezwungen
sind, sich mit den Fragen des Rundspruchempfanges zu be¬

schäftigen. Dabei setzt sich der Gedanke von
Gemeinschaftsantennen-Anlagen bei Neubauten in zunehmendem Masse
durch.

Eine solche Anlage ist die wirtschaftlich und technisch
beste Lösung in Mehrfamilienhäusern, da aus einer einzigen
Antenne alle Mieter mit Antennenenergie für Rundfunk- und
Fernsehempfang versorgt werden können. Entsprechende
Übertrager, Verstärker und abgeschirmte Leitungen übertragen
die Energie verlustarm und störungsfrei zu den Anschlüssen
in den Wohnungen, wobei die Montage sehr einfach ist und
in Neubauten im Zuge der allgemeinen Elektroinstallation
durchgeführt werden kann.

Die Grösse der Anlage hängt von der Teilnehmerzahl
ab; es sind von der Industrie 2 Typen von
Gemeinschaftsantennen-Anlagen herausgebracht worden: kleine
Gemeinschaftsantennen-Anlagen ohne Verstärker für etwa 8 Teilnehmer

und grosse mit Verstärker für etwa 50 Teilnehmer.
Relativ billiger sind die grossen Gemeinschaftsantennen-Anlagen,

weshalb man oft auch mehrere benachbarte Bauten
mit einer grossen Gemeinschaftsantennen-Anlage zusammenfasst.

Die Verstärker werden vom Starkstromnetz gespiesen und
sind daher mit Betriebskosten behaftet. Will man diese
Betriebskosten vermeiden, so kommen nur kleine
Gemeinschaftsantennen-Anlagen ohne Verstärker in Betracht. In
diesem Fall sind aber die Anschaffungskosten höher.

Bei den kleinen Gemeinschaftsantennenanlagen wird die
durch die Antenne aufgenommene Energie ohne Verstärkung
unter den Teilnehmern verteilt; jeder Mieter erhält nur
einen Teil der empfangenen und unverstärkten Energie. In
ungünstigen Fällen ist es also angezeigt, eine
Gemeinschaftsantennen-Anlage mit Verstärker zu wählen, wenn man
vermeiden will, dass einzelne Mieter zu wenig Energie erhalten.

Die Gemeinschaftsantennen müssen sich den verlangten
Wellenbereichen anpassen und sollten auch für den Empfang
von Fernsehsendungen geeignet sein.

Die Kosten einer Gemeinschaftsantennen-Anlage sind von
der Teilnehmerzahl und den gewünschten Wellenbereichen
abhängig, und betragen in Deutschland nach einem
angeführten Beispiel 0,57...1,1 °/o der reinen Baukosten bei kleinen

Gemeinschaftsantennen-Anlagen mit 4 Teilnehmern und
0,4...1,24 %> der reinen Baukosten bei grossen Gemeinschafts-
antennen-Anlagen mit 20 Teilnehmern.

H. Mayer

Wirtschaftliche Mitteilungen — Communications de nature économique

lîericlite des Komitees für Energiefragen
im Schweizerischen Nationalkomitee

der Weltkraftkonferenz
620.9(494)

TNach: «Wasser- und Energiewirtschaft» Bd. 45(1953), Nr. 11,
12 und Bd. 46(1954), Nr. 1, 2]

Einleitung
Die im Jahre 1924 gegründete Weltkraftkonferenz mit

Zentralbureau in London hat die Hauptaufgabe, zu beraten,
in welcher Weise die Wärme- und Kraftquellen der einzelnen

Länder national und international nutzbar gemacht und
rationell verwendet werden können. — Das schweizerische
Nationalkomitee der Weltkraftkonferenz, das gegenwärtig von
H. Niesz präsidiert wird, ist einerseits bestrebt, in der Schweiz
das Interesse für die Weltkraftkonferenz zu fördern und
anderseits eine rationelle Verwendung der Wasserkräfte und
Brennstoffe für die Energieversorgung unter Berücksichtigung

von nationalen und volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten

anzustreben.

Im Jahre 1947 wurde auf Anregung des damaligen
Präsidenten des Nationalkomitees, E. Payot, ein Komitee für
Energiefragen gebildet, mit dem ersten Ziele, die technischen
und wirtschaftlichen Grundlagen der verschiedenen Zweige
der schweizerischen Energiewirtschaft zu ermitteln. Als
Ergebnis der Untersuchungen dieses Energiekomitees liegen
vier Berichte vor1).

J) Ein Sonderdruck der Originalberichte ist beim Schweiz.
Wasserwirtschafts-Verband in Zürich erhältlich.

1. Übersicht und quantitative Schätzung der schweizerischen
Wasserkräfte

Die Verfasser des ersten Berichtes, E. Meyer-Peter, H.Eg-
genberger, A.Zwygart, mit A. Strickler als Mitarbeiter,
betrachteten es als ihre Aufgabe:

a) die verfügbaren Energiemengen und Leistungen der
bestehenden und projektierten Kraftwerke zu ermitteln, und
zwar je für Sommer und Winter, für Tag und Nacht, je für
Laufwerke und Speicherwerke;

b) die mittleren Gestehungskosten der verfügbaren Energie

nach einer den Zwecken des Komitees dienlichen
Methode zu berechnen.

Dagegen gehörte es nach ihrer Ansicht nicht zu ihrer
Aufgabe, eine genaue Rangfolge der relativen Wirtschaftlichkeit

aller Projekte oder gar einen Vorschlag für einen
Ausbauplan der noch verfügbaren Wasserkräfte aufzustellen.

Die bereits ausgebauten Wasserkräfte, welche Gegenstand
der vom Eidg. Amt für Wasserwirtschaft herausgegebenen
Statistik (Stand vom 1. Januar 1947) bilden, wurden im Rahmen

dieser Untersuchungen als Kraftwerke der Kategorie I
bezeichnet. Ihre mittlere jährliche Erzeugungsmöglichkeit
beträgt 10 450 GWh, die maximal mögliche Leistung 2256 MW.

Zur Kategorie II gehören die seit 1947 neu in Betrieb
gesetzten Kraftwerke und die seither in Bau genommenen
Wasserkraftanlagen. Als Beispiele seien hier einige Vertreter
dieser Kategorie genannt: Wassen, Handeck II, Aletsch, Châ-
telot, Lavey, Rabiusa-Realta, Wildegg-Brugg und von den
noch im Bau stehenden: Birsfelden, Emen, Marmorera, Mau-
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voisin, Grande Dixence2). Die Erzeugungsmöglichkeit dieser
Kategorie wurde zu 6788 GWh ermittelt, wobei der Anteil
der Winterenergie 60 °/e beträgt. Die Ausbauleistung beläuft
sich für die Speicherwerke der Kategorie II auf 1683 MW
und für die Laufwerke auf 383 MW, zusammen also auf
2066 MW. Die Anlagekosten werden rund 2700 Millionen Fr.
betragen.

Die Kategorie III umfasst jene noch verfügbaren Wasserkräfte,

für die weitgehend abgeklärte Projekte vorliegen, welche

eine Erzeugungsmöglichkeit von 5227 GWh pro Jahr bei
rund 1600 MW Ausbauleistung erwarten lassen. Für den
Ausbau dieser Kraftwerkkategorie werden nach heutiger
Berechnung Baukosten von rund 2000 Millionen Fr. erforderlich
sein. Nach Fertigstellung der Kraftwerke der Kategorie III
wird die mittlere Produktionsmöglichkeit aller dann
bestehenden Kraftwerke 22 465 GWh betragen, wovon 11 777 GWh,
also etwas mehr als die Hälfte auf das Winterhalbjahr vom
1. Oktober bis 31. März fällt.

Weitere 6000 GWh sind später noch aus Lauf- und
Speicherwerken der Kategorie IV zu erwarten, von deren
Projekten oder generellen Projektideen einige in
technischwirtschaftlicher oder in rechtlicher und politischer Hinsicht
(Konzessionsfrage) noch nicht vollständig abgeklärt sind. In
diese Kraftwerkkategorie sind auch solche Projekte eingereiht,

die zwar einigermassen abgeklärt sind, bei denen aber
so hohe Gestehungskosten für die Energie zu gewärtigen
sind, dass eine Verwirklichung innert absehbarer Zeit heute
als unwahrscheinlich gelten dürfte. Die Bau- und Maschinentechnik

wird sich ohne Zweifel weiterentwickeln und
Projekte ausführbar machen, an deren Verwirklichung man
früher nicht denken konnte.

Unter Berücksichtigung aller vier besprochenen Kategorien

von Kraftwerken lässt sich durch den Gesamtausbau der
schweizerischen Wasserkräfte die Erschliessung einer
jährlichen Erzeugungsmöglichkeit von rund 28 500 GWh
erwarten.

2. Die energiewirtschaftliche Bedeutung von Brennstoff-

import und BrennstoffProduktion der Schweiz

Dieser Bericht wurde von P. Schlüpfer, H. Deringer und
E. Steiner verfasst. Zur Erstellung einer Energiebilanz der
Schweiz war es u. a. notwendig, die Brennstoffimporte und
die Brennstoffproduktion zusammenzustellen. Die Erhebungen,

die bis auf das Jahr 1910 zurückgehen, erlauben einen
Überblick über die Entwicklung, welche durch zwei
Weltkriege in entscheidendem Masse beeinflusst wurde.

Die angestellten Untersuchungen beziehen sich einerseits
auf die Brennstoffeinfuhr und anderseits auf die Gewinnung
von Brennstoffen im Inland. Neben Steinkohlen, Braunkohlen,

Koks und flüssigen Brennstoffen wurden Holz, Torf und
die besonders in Mangelzeiten gewonnene Inlandkohle er-
fasst; die Tabellen für Holz unterscheiden zwischen Brennholz

und Nutzholz.
Bei den importierten festen Brennstoffen ergab sich im

Laufe der Jahre eine starke Verlagerung von den Steinkohlen

zum Koks. Das bemerkenswerte Anwachsen des Koksbedarfes

von 1910 bis 1939 war eine Folge der Ausbreitung
der Zentralheizungen.

Die importierten flüssigen Brennstoffe hatten vor 1914
kaum Gewicht in der Rohenergie-Versorgung der Schweiz.
Seit 1920 hat der Import an Heizöl allmählich, aber stetig
zugenommen. Die wachsende Motorisierung des Verkehrs liess
den Benzin- und Benzolimport bis anfangs der dreissiger
Jahre stetig ansteigen.

Der zweite Weltkrieg hemmte die Brennstoffimporte in
empfindlicher Weise und begünstigte dadurch die Gewinnung

inländischer Brennstoffe: Holz, Torf, Kohle.
Die Bedeutung der Brennstoffe für die Energiewirtschaft

lässt sich nur dann richtig erkennen, wenn zwischen Zeiten
normaler Versorgungsmöglichkeiten einerseits und
Mangelperioden anderseits unterschieden wird. Dabei ist auch noch
sorgfältig zu berücksichtigen, welche Beachtung den im In-
lande gewonnenen oder erzeugten Brennstoffen zur Erhaltung
einer gesunden Energie- und Volkswirtschaft auch in
Perioden der freien Konkurrenz unter den verschiedenen
Energieträgern, elektrische Energie inbegriffen, zu schenken ist.

2) Für alle Kraftwerke dieser Kategorie enthält die Nr. 11
(1953) der «Wasser- und Energiewirtschaft» eine tabellarische
Zusammenstellung der Ausbauleistung und der mittleren
Erzeugungsmöglichkeit im Winter und im Sommer.

Es bleibt noch hervorzuheben, dass unsere Gasindustrie aus
mehrfachen Gründen lebensfähig bleiben muss und die
Inlandkokserzeugung in Gaswerken gebührende Aufmerksamkeit

erfordert.

3. Übersicht über den gesamten Energieverbrauch der Schweiz
im heutigen Zeitpunkt und Schätzung des künftig zu erwar¬

tenden gesamten Energiebedarfes

Ein dritter Bericht entstand auf Grund der Beratungen
von B. Bauer, H. Niesz und E. Steiner. Darin werden die
Rohenergie und die Nutzenergie einander gegenübergestellt3).

Bevor die Schätzungen über die künftige Entwicklung
angestellt werden konnten, mussten für die zurückliegenden
Jahre die Mengen an importierten Brennstoffen, des
verbrauchten Holzes und der erzeugten elektrischen Energie,
also die Rohenergie bestimmt werden.

Um nun, ausgehend von dem statistisch festgestellten
Rohenergieverbrauch, eine Aufstellung über den Nutzenergieverbrauch

zu erhalten, musste man für die Jahre 1910 bis
1951 ermitteln, in welchem Masse jeder Energieträger an
der Erzeugung je von Licht, mechanischer Arbeit, Wärme
und chemisch gebundener Energie beteiligt war.

Zur Berechnung des Nutzenergieverbrauches war es nötig,
die jeweiligen Wirkungsgrade der Umwandlung der Rohenergie

in Nutzenergie, die für jeden Rohenergieträger und jede
Nutzenergieform (Licht, Wärme usw.) verschieden sind, zu
bestimmen. Damit der Einfluss der Bevölkerungszunahme
ausgeschaltet war, wurden diese Untersuchungen auf den
Kopf der Bevölkerung bezogen.

Da im Laufe der Zeit der jährliche Nutzenergieverbrauch
pro Einwohner stärker anstieg als der Rohenergieverbrauch,
haben sich also die Verluste verringert, beispielsweise von
60 °/o im Jahre 1910 auf 42 °/o im Jahre 1950. Dieser
beträchtliche Rückgang der Umwandlungsverluste ist den
technischen Fortschritten der letzten Jahrzehnte zuzuschreiben.

Der prozentuale Anteil am Gesamtverbrauch von
Rohenergieträgern ist für importierte feste Brennstoffe im
Sinken, für flüssige Brennstoffe und Elektrizität dagegen im
Steigen begriffen.

Ausgehend von den bisher geschilderten Ermittlungen
wurde die denkbare Entwicklung unter folgenden drei
Annahmen ins Auge gefasst:

a) die Wirtschaftslage wäre im Jahre 1960 wieder normal;
b) die heutige Hochkonjunktur würde bis 1960 anhalten;
c) in den nächsten Jahren würde eine Wirtschaftskrise

ausbrechen, die aber bis 1960 abklingen würde.
Dabei wurde die Auswirkung der zu erwartenden

Bevölkerungsbewegung nach Schätzungen, die das Eidg. Statistische
Amt für die mittlere Wohnbevölkerung im Jahre 1960 angab,
in die Berechnung des Gesamtenergiebedarfes einbezogen.
Die Ergebnisse dieser Überlegungen für die Zukunft der
schweizerischen Energiewirtschaft geben Antwort auf die
Frage, wie sich die bisherigen Entwicklungslinien wahrscheinlich

in der nächsten Zukunft fortsetzen werden.

4. Die Wärmepumpe im Energiehaushalt der Schweiz

Die Untersuchungen von B.Bauer und C.Seippel zeigen,
dass allein der energiewirtschaftliche Aspekt, d. h. die
Auswirkung der Wärmepumpe auf den gesamten Energiehaushalt
des Landes, wichtig ist. Hiefür gibt es zwei wesentliche
Gesichtspunkte, einerseits die Erwägung des wirtschaftspolitischen

Landesinteresses, anderseits die Beachtung der sich
immer enger gestaltenden Verbundenheit unserer Versorgung
mit dem europäischen Energiehaushalt.

Die Wärmepumpe ist im Energiehaushalt der Schweiz
im Anwendungsgebiet niederwertiger Nutzwärme, also für
Heisswasser mit Temperaturen unter 100 °C der direkten
elektrischen Heizung energiewirtschaftlich überlegen. Sie
erbringt hierbei grundsätzlich grössere Brennstoffeinsparungen,
wenn ihr Antrieb aus der mechanischen Arbeit von
Heizkraftmaschinen erfolgt, statt aus Wasserkraft.

Zu Beginn des Jahres 1944 standen in der Schweiz 40

Wärmepumpenanlagen für die Erzeugung von Industrie- und
Raumheizwärme im Betrieb. Ihre Wärmeleistung betrug
63 • 106 kcal/h und der elektrische Anschlusswert der
zugehörigen Kompressorenantriebe rund 12 MW. Durch diese
40 betrachteten Wärmepumpenbetriebe wurden im Durch-

3) siehe auch H. Niesz: Zukunftsfragen der schweizerischen
Energiewirtschaft. Bull. SEV Bd. 44(1953), Nr. 26.
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schnitt 960 g guter Kolile pro kWh verbrauchter elektrischer
Energie eingespart oder gesamthaft 50 000 t Kohle. Hiefür
mussten 51 GWh aufgewendet werden.

Durch statistische Erhebungen wurde geprüft, in welchen
schweizerischen Industriebetrieben noch Wärmepumpen in
Betracht kommen könnten. Günstige Voraussetzungen für die
Aufstellung von Wärmepumpen bieten Textilfabriken, ferner
Betriebe der chemischen Industrie und solche der
Nahrungsmittelbranche. Von insgesamt 121 untersuchten Industriean¬

lagen würden sich 70 für den Einsatz von Wärmepumpen
eignen. Dadurch könnten bei einer Anschlussleistung von
rund 34 MW mit einem Aufwand von rund 100 GWh jährlich

67 000 t Kohle eingespart werden. Die 70 untersuchten
Betriebe würden bei Umstellung auf Wärmepumpenanlagen
zusammen mit den 40 bestehenden Wärmepumpen einen
Jahresbedarf von 151 GWh aufweisen. Dies wäre noch etwas
weniger als 2 °/o des gegenwärtigen Inlandverbrauches an
elektrischer Energie. R. Gonzenbach

Miscellanea
Persönliches und Firmen

(Mitteilungen aus dem Leserkreis sind stets erwünscht)

Ecole Polytechnique de l'Université de Lausanne
(EPUL). Dans sa séance du 19 mars 1954, le Conseil d'Etat
a nommé professeur extraordinaire à l'Ecole polytechnique
de l'Université de Lausanne, M. R. Goldschmidt, membre de
l'ASE depuis 1938, chargé de cours depuis 1946, enseignant
la technique du courant faible.

A.-G. Brown, Boveri & Cie., Baden. Die Prokuristen
K. Niehus und A. Fischer, Mitglied des SEV seit 1940, sind
zu Vizedirektoren ernannt worden. Kollektivprokura,
beschränkt auf den Geschäftskreis des Hauptsitzes, ist A. Spoerli,
Mitglied des SEV seit 1941, und R. Schmid erteilt worden.

Beimag A.-G., Zürich. E. Furrer jun. wurde zum
Vizedirektor befördert. Zeichnungsberechtigt ist weiter A. Frei.
Zum Prokuristen mit Kollektiv-Unterschrift wurde ernannt
J.Tobler, Mitglied des SEV seit 1951. E. Nievergelt, Mitglied
des Verwaltungsrates, ist als Direktor zurückgetreten.

Glühlampenfabrik Gloria A.-G., Aarau. Kollektivprokura
wurde erteilt B. T. Gloor, Dr. M. Villat, W. Bürgisser

und H. Buchmann, Mitglied des SEV seit 1947.

Frey & Cie., Meiringen (BE). Die Firma Frey & Cie.,
Elektrowerke, Reichenbach, hat die Aktiven und Passiven
der Hotel Giessbach A.-G. in Brienz übernommen, und ihren
Firmennamen in Frey & Cie. geändert. Die Geschäftsnatur
ist folgendermassen umschrieben: Betrieb der Kraftwerke
am Reichenbach und am Giessbach, Bau und Betrieb von
elektrischen Kraftverteilungsanlagen, Abgabe elektrischer
Energie, Betrieb von elektrochemischen Fabriken und
verwandten Zweigen sowie Handel mit diesbezüglichen
Produkten, alles unter der Enseigne «Elektrowerke Reichenbach»

; Betrieb von Drahtseilbahnen unter den Enseignen
«Drahtseilbahn zum Reichenbachfall» und «Giessbachbalin» ;

Betrieb der Hotelbesitzung am Giessbach unter der Enseigne
«Parkhotel Giessbach».

Kleine Mitteilungen
Gastvorlesungen an der Eidg. Technischen Hochschule.

Im Rahmen eines Dozentenaustausches zwischen der ETH
und dem Imperial College in London wird Prof. D. Gabor
Vorlesungen an der ETH halten über das Thema «Grundlagen

der Informationstheorie». Die Vorlesungen finden im
Physikgebäude der ETH, Auditorium 22c, statt und zwar
Dienstag, 29. Juni, Freitag, 2. Juli, Montag, 5. Juli und
Mittwoch, 7. Juli 1954, jeweils um 17.15 Uhr bis ca. 19.00 Uhr.
Interessenten sind zum Besuche eingeladen. Der Eintritt
ist frei.

Kolloquium an der ETH über moderne Probleme der
theoretischen und angewandten Elektrotechnik für
Ingenieure. In diesem Kolloquium wird folgender Vortrag
gehalten:
Dr. F. Kesselring (Albiswerk A.-G., Zürich) : Erfahrungen mit

elektromagnetischen Grossgleichrichtern (5. Juli 1954).

Der Vortrag findet punkt 17.00 Uhr im Hörsaal 15c des

Physikgebäudes der ETH, Gloriastrasse 35, Zürich 7/6, statt.

Hauptversammlung
des Schweizerischen Wasserwirtschaftsverbandes

Dieser mit dem SEV in enger Beziehung stehende
Verband führte seine 43. ordentliche Hauptversammlung am
11. Juni 1954 in der Schiffahrtsstadt Basel durch. Dir. F. Ringwald,

der die Leitung des Verbandes seit 1951 interimistisch
als Vizepräsident innehatte, wurde in Anerkennung seiner
Verdienste um den Verband, dem er seit seiner Gründung
angehört, zum Ehrenmitglied ernannt. Als neuer Präsident
wurde Dr. K. Obrecht, Solothurn, auserkoren. Zu Mitgliedern

des Vorstandes wurden gewählt: Ch. Anthamatten,
Sitten, Prof. Dr. O.Jaag, Zürich, Ing. F. Kuntschen und Dr.
P. Meierhans, Zürich. Als Vorbereitung für die Besichtigung
des in fortgeschrittenem Baustadium befindlichen Kraftwerks

Birsfelden orientierten Dir. F. Aemmer und Dir.
A. Aegerter über die Anlage. Im Anschluss an das Bankett
sorgten die Basler als witzige Gastgeber für ausgezeichnete
Unterhaltung der aus allen Gauen der Schweiz
zusammengeströmten Wasserwirtschafter, wobei Trommler und Pfeifer
nicht fehlen durften.

Am darauffolgenden Vormittag fanden sich die
Versammlungsteilnehmer in Gesellschaft ihrer Damen auf dem Dampfer

«Rheinfelden» ein, um eine dreistündige Fahrt durch
den Rheinhafen und alsdann hinauf durch die Baustelle
Birsfelden und die Schleuse von Äugst nach Rheinfelden zu
unternehmen. Während dieser Fahrt fanden sich die
Teilnehmer in ungezwungener Geselligkeit zusammen, wobei
auch manches aufgestaute berufliche Problem mit der nötigen

Musse behandelt werden konnte. Der Nachmittag war
einer eingehenden Besichtigung der Baustellen des Kraftwerks

Birsfelden unter kundiger Führung gewidmet. Die
Veranstalter verdienen für die gute Vorbereitung und die
reibungslose Durchführung der wohlgelungenen Veranstaltung

besonderes Lob.

Vortragstagung über Oberflächenhärteverfaliren
Die Schweizerische Fachgruppe für Wärmebehandlung,

zu deren Mitgliedern neuerdings auch die Schweizerische
Elektrowärmekommission des SEV, des VSE und der «Elek-
trowirtschaft» zählt, und der Schweizerische Verband für die
Materialprüfungen der Technik veranstalteten am 26. und
27. März 1954 im Auditorium III der ETH in Zürich eine
Tagung, die ausschliesslich den Problemen der Oberflächenhärtung

von Stahl gewidmet war. Den Veranstaltern war es
gelungen, eine ansehnliche Reihe von Spezialisten dieser
Materie aus schweizerischen und besonders aus ausländischen

Industriekreisen als Referenten heranzuziehen und
damit eine erfreulich starke Teilnahme an dieser in jeder
Hinsicht gelungenen Tagung zu erzielen.

Der erste Tag galt den Fragen der Oberflächenhärtung
durch rasche, auf die Werkstückoberfläche begrenzte
Aufheizung mit elektrischen Induktionsströmen mittlerer und
hoher Frequenz und mit der Gasflamme. Anhand ausführlicher,

durch Lichtbilder- und Filmvorführungen unterstützter
Beschreibungen der Wirkungsweise der verschiedenen

Methoden und der hiefür nötigen Einrichtungen wurde
Einsicht geboten in die Vor- und Nachteile, die diese Methoden
untereinander und den herkömmlichen Verfahren gegenüber
aufweisen. Dabei wurden Fragen wie diejenigen der
Härtequalität für verschiedene Verwendungszwecke der
Werkstücke, des Verziehens und der Nachbearbeitung, der
Gestehungskosten (Material-, Energie- und Anlagekosten), der
Arbeitsbedingungen und Mechanisierung des Härtereibe-



Bull. Ass. suisse électr. t. 45(1954), n° 13

triebes, der Zeitersparnis usw., erwogen. Es zeigte sich, dass
alle erwähnten Methoden weitgehend entwickelt sind, ihre
Anwendung aber ständig fortschreitet, so dass deren
Verhältniszahlen heute noch nicht fixiert werden können.

Am zweiten Tag wurden die Methoden der oberflächlichen

Aufbereitung des Stahles zu Härtezwecken mit festen,
plastischen, flüssigen und gasförmigen Mitteln besprochen.
Die in ihren Themata sehr günstig gewählte und zusammengestellte

Vortragsreihe vermittelte einen wertvollen Einblick,
wie die an sich schon in die Anfänge der modernen Metallurgie

zurückreichenden Verfahren der Aufkohlung und
Nitrierung auf Grund der neueren und neuesten Einsichten in
die Struktur des Stahls und der Stahllegierungen systematisch

ergänzt, ausgebaut und verfeinert worden sind, dank
denen sich diese Härtemethoden gegenüber den am Vortage
erörterten Härteverfahren offenbar zu behaupten scheinen.

Beiden Vortragszyklen folgte je eine vielbenützte und
anregende Diskussion, die in voller Sachlichkeit den Wett-
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streit zwischen den Vertretern der nunmehr recht zahlreichen

Möglichkeiten der Oberflächenliärtung des Stahls
wiederspiegelt. Anlässlich dieser Tagung hielt die Schweizerische

Fachgruppe für Wärmebehandlung ihre Generalversammlung

ab. Tsch.

Genfer Laboratorium für Kernphysik (CERN)
In Genf wird zurzeit mit den Bauarbeiten des geplanten

europäischen Forschungslaboratoriums für Kernphysik
begonnen. Es werden daher in naher Zukunft Elektro- und
Maschineningenieure, Physiker und Techniker gesucht für die
Konstruktion und Errichtung der grossen Atombeschleunigungsanlagen,

deren Projektierung im wesentlichen beendet
ist.

Anmeldungen sind zu richten an den Chef du personnel
du CERN, Villa de Cointrin, Case postale 25, Genève 15.

Mitteilungen aus den Technischen Prüfanstalten des SEV

Verfügung des eidg. Starkstrominspektorates
Stahlpanzerrohre mit zu dünnen Wandstärken haben sich

in der Praxis aus verschiedenen Gründen (z. B. beim
Abbiegen) nicht bewährt. Bereits im Dezember 1953 hat die
Schweizerische Normen-Vereinigung (SNV) im Normblatt
Nr. 24730 Dimensionsnormen für Stahlpanzerrohre, schwarz
oder. verzinkt, mit und ohne Isolation, herausgegeben. Die
nach diesem Normblatt hergestellten Rohre entsprechen den
sicherheitstechnischen Anforderungen. Im weitern hat die
Hausinstallationskommission des SEV und VSE am 30. März
1954 beschlossen, Prüfvorschriften für Stahlpanzerrohre
aufzustellen.

Wir haben in letzter Zeit festgestellt, dass dünnwandige,
dem erwähnten Normblatt nicht entsprechende Stahlpanzer¬

rohre eingeführt und montiert werden. Diese können nicht
als zulässig anerkannt werden.

Aus diesen Gründen wird vom eidg. Starkstrominspektorat

verfügt :

Es dürfen von nun an nur noch Stahlpanzerrohre in
Verkehr gebracht und verlegt werden, die dem von der
Schweizerischen Normen-Vereinigung aufgestellten Normblatt
SNV 24730 entsprechen.

Zürich, den 15. Juni 1954
Eidg. Starkstrominspektorat

Der Oberingenieur:
Denzler

Prüfzeichen und Prüfberichte des SEV

I. Qualitätszeichen
B. Für Schalter, Steckkontakte,

Schmelzsicherungen, Verbindungsdosen,
Kleintransformatoren, Lampenfassungen, Kondensatoren

' —— — — — — —— Für isolierte Leiter

Verbindungsdosen
Ab 1. Juni 1954.

Arthur Flury A.-G., Deitingen.
Fabrikmarke: ©

Leuchtenklemmen für max. 380 V, 1,5 mm2.
Ausführung: Isolierkörper aus Porzellan.
Nr. 623-SEV : zweipolig, mit Befestigungsloch.

Lampenfassungen
Ab 1. Juni 1954.

Fluora, Leuchtstoffröhren GmbH, Herisau.

Fabrikmarke: FLUORA
Lampenfassungen.

Verwendung: in trockenen Räumen.
Ausführung: Lampenfassungen für Fluoreszenzlampen mit

Zweistiftsockel (13 mm Stiftabstand).
Nr. 1954: aus weissem Isolierpreßstoff.

Steckkontakte
Ab 15. Mai 1954.

Fr. Sauter A.-G., Basel.

Fabrikmarke: Firmenschild.

Schaltschütze für 25 A, 500 V.
Verwendung: in trockenen Räumen.

Ausführung: mit Gehäuse aus Stahlblech (Typ SL 25
auch ohne Gehäuse lieferbar).

Typ SL 25: ohne Druckknöpfe (nur für Fernbetätigung).
Typ SLD 25: mit 2 Dauer-Druckknöpfen.
Typ SLJ : mit 2 Impuls-Druckknöpfen.

WAROB, Müller & Dick, Courrendlin (BE).
Fabrikmarke:

Zweipolige Stecker für 10 A, 250 V.
Verwendung: in trockenen Räumen.

Ausführung: Steckerkörper aus schwarzem
Isolierpreßstoff.

Nr. 100 S: grosses Modell 1 Typ 1, Normblatt
Nr. 101 S: kleines Modell j SNV 24505

Levy fils A.-G., Basel.

Fabrikmarke: |^|
2 P + E-Stecker für 10 A, 380 V.

Verwendung: in trockenen Räumen.
Ausführung: Steckerkörper aus schwarzem Isolierpreßstoff.
Nr. D 4136: Typ 4, Normblatt SNV 24512.

Apparatesteckkontakte
Ab 1. Juni 1954.

Carl Geisser & Co., Zürich.
Vertretung der Firma Bayerische Elektrozubehör GmbH,

Lauf (Pegnitz).

(£Fabrikmarke:

Apparatesteckdosen für 10 A, 250 V.
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Verwendung: in trockenen Räumen.
Ausführung: Isolierkörper aus braunem oder weissem

Isolierpreßstoff, mit keramischem Vorderteil.
Nr. 3350, 3350 w: 2P \ ». clvu <,.r,7
Nr. 704, 704 w: 2P + E N°rmbla« SNV Um¬

schalter
Ab 1. Juni 1954.

Levy fils A.-G., Basel.

Fabrikmarke: |^|
Kipphebelschalter für 6 A, 250 V —.

Verwendung: für Aufputzmontage.
Ausführung: Sockel, Gehäuse und Schaltergriff aus

keramischem Material.
Nr. D 37002: einpol. Ausschalter Schema 0

Nr. D 37302: einpol. Wechselschalter Schema III
Nr. D 37602: einpol. Kreuzungsschalter Schema VI
Nr. D 37702: zweipol. Ausschalter Schema 0

Verbindungsdosen
Ab 15. Mai 1954.

WAROB, Müller & Dick, Courrendlin (BE).
Fabrikmarke:

Leuchtenklemmen für max. 380 V, 1,5 mm2.
Ausführung: Isolierkörper aus braunem oder schwarzem

Isolierpreßstoff.
Nr. 50 K: 12polig.

IV. Prüfberichte
[siehe Bull. SEV Bd. 29(1938), Nr. 16, S. 449.]

Gültig bis Ende April 1957.
P. Nr. 2435.

Gegenstand : Fluoreszenzlampenarmatur
SEV-Priifbericht: A. Nr. 29034b vom 12. April 1954.

Auftraggeber: ESTA A.-G. für Lichttechnik und Beleuchtung,
Elisabetlienstrasse 56, Basel.

Aufschriften :

AG BASEL 2

V 220 Lampen W 40 Hz 50

Vorsicht!
Vor dem Oeffnen Strom ausschalten!

Beschreibung:
Armatur gemäss Skizze, mit einer Fluoreszenzlampe 40 W,

tropf- und spritzwassersicher, für Verwendung in nassen Räumen

und Ställen. Lampe und Vorschaltgerät mit eingebautem
Thermostarter durch Metallrohr zusammengehalten und

in klares Plexiglasrohr von 3 mm Wandstärke eingebaut.
Verschraubter Deckel mit Gummidichtung und Stopfbüchse
für die Leitereinführung an einer Stirnseite. Dreiadrige Zu-

1550

"HT—
jjfj

iHi

1590

leitung mit korrosionsfester Thermoplastisolation.
Erdungsschraube im Innern der Armatur. Die Armatur wird an
Schellen montiert.

Die Fluoreszenzlampenarmatur hat die Prüfung in
sicherheitstechnischer Hinsicht bestanden. Verwendung: in nassen
Räumen und Ställen.

Gültig bis Ende April 1947.
P. Nr. 2436.
Gegenstand: Rührwerk
SEV-Priifbericht: A. Nr. 29542 vom 21. April 1954.
Auftraggeber: Hans H. Grunder, Spitalgasse 5, Zürich.

Aufschriften:
STEPHAN - WERKE

HAMELN
Mod. 2 D 112 4 D Nr. 927589

V 380 U/min 2800/1400

A 0,60/0,60 Per/s 50

kW 0,18/0,18 cos (p 0,74/0,70
PS 0,25/0,25 60/30

Beschreibung:
Rührwerk zu Pasteurisierapparat,

bestehend aus Getriebemotor
mit ansteckbarer Rührwelle,
gemäss Abbildung. Polumschaltba-
rer, aussenventilierter Drehstrom-
Kurzschlussankermotor mit
Zahnradgetriebe (47,5 : 1) in Graugussgehäuse

zusammengebaut.
Kupferwicklung. Anschlussklemmen und
Erdungsschraube unter ver-
sehraubtem Deckel, für Stahlpan-
zerrohranschluss eingerichtet.

Das Rührwerk hat die Prüfung
in sicherheitstechnischer Hinsicht
bestanden. Verwendung: in nassen

Räumen.

Vereinsnachrichten
In dieser Rubrik erscheinen, sofern sie nicht anderweitig
gezeichnet sind, offizielle Mitteilungen des SEV und der

gemeinsamen Organe des SEV und VSE

Emil Sontheim 70 Jahre alt
Ing. E. Sontheim vollendete am 18. Juni 1954 sein 70.

Lebensjahr. Sein Name ist mit der Firma Siemens eng verbunden.

Von 1908 an stand er im Dienst der schweizerischen
Siemensvertretung und seit 1921 war er technischer Direktor
der inzwischen gegründeten Siemens Elektrizitätserzeugnisse
A.-G. Er war an der Entstehung der Albiswerk Zürich A.-G.
führend beteiligt, deren zielbewusster Delegierter des Ver¬

waltungsrates er lange Zeit war und deren Präsidium er
heute noch inne hat. Er lebt jetzt im wohlverdienten Ruhestand,

bekleidet aber noch das Amt des Vizepräsidenten der
Siemens Elektrizitätserzeugnisse A.-G. in Zürich und des
Präsidenten der Schaerer A.-G. in Bern.

Im Kreise des SEV ist der Jubilar als kraftvolle Natur
und geschätztes Mitglied bekannt. Wir beglückwünschen ihn
zur Vollendung seines 7. Dezenniums.
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Bericht über die Diskussionsversammlung
des SEV über den Weiterausbau

der Vereinsliegenscliaften
Die Vorstände des SEV und des VSE hatten auf den

2. Juni 1954 die Mitglieder der Verbände eingeladen zu einer
Aussprache über das im Bulletin des SEV Nr. 10 veröffentlichte

Projekt einer weitern Etappe des Ausbaues der
Vereinsliegenschaften, um ihnen Gelegenheit zu geben, sich nach
Wunsch über das Allgemeine und Spezielle dieses Ausbaus
zu orientieren, entsprechende Erklärungen über allfällige
Einwände und Bemerkungen entgegenzunehmen und
gegebenenfalls Anregungen oder Gegenvorschläge vorzubringen.
Zugleich wurde Gelegenheit geboten, den früher beschlossenen

Neubau, das sog. Laboratoriumgebäude, der seiner
Vollendung entgegengeht, zu besichtigen. Das Ganze war als
Vorbereitung für die Generalversammlung in Glarus gedacht,
wo die nötigen Beschlüsse gefasst und die Kredite erteilt
werden sollen, die verfügbare Zeit aber nicht eine eingehende
Aussprache gestattet.

Prof. Dr. F.Tank, Präsident des SEV und der
Verwaltungskommission des SEV und VSE eröffnete die Versammlung

mit einer die Situation kurz beschreibenden und klärenden

Ansprache, in welcher er auch kurz und klar die
Beziehungen der beiden Verbände streifte, an den
Gemeinschaftssinn der Mitglieder appellierte und an ihre positive
Einstellung zu den Aufgaben der Institutionen der
Verbände, speziell zu den Technischen Prüfanstalten, für deren
dringende Bedürfnisse vor allem die Neubauten bestimmt
sind.

Anschliessend erklärte A.Kleiner, als von der
Verwaltungskommission bestellter «Bauleiter», die Entstehungsgeschichte,

das neue Projekt und die Belegung der neu gewonnenen

Räume, sowie die finanzielle Lage, wobei er sich an
die in der genannten Nummer des Bulletins veröffentlichten
Ausführungen hielt, die dortigen Pläne auf die Leinwand
projizierte und im Detail erklärte.

In der anschliessenden Diskussion bestätigte einmal der
Präsident des VSE, Direktionspräsident Ch. Aeschimann, die
positive Einstellung des VSE-Vorstandes zum Projekt und
den allgemeinen Ausführungen von Prof. Tank. Auch der
Architekt, O. Pfleghard, kam zum Wort und riet sehr, den
Neubau mit Rücksicht auf die Lage in der Baugesetzgebung
der Stadt Zürich bald in Angriff zu nehmen. Eine Anfrage
von Dr. Sigg gab dem Vizepräsidenten der Baukommission,
Direktor Frymann und dem Bauleiter Gelegenheit, die finanzielle

Lage etwas eingehender zu beleuchten und die
gewählten Ansätze zu begründen. Einige Anfragen über die
schon früher etwa diskutierten Raumverhältnisse des
Hochspannungslaboratoriums erlaubten dem Oberingenieur der
Materialprüfanstalt, A.Troendle, und auch Prof. Berger auf
einzelne Detailfragen einzugehen, die aus den Plänen offenbar

nicht ohne weiteres klar geworden waren und die
befriedigenden Resultate der gemachten Untersuchungen und
Studien zu bestätigen.

Nachdem sich aus der Versammlung, die mit grossem
Interesse der Verhandlung gefolgt war, niemand mehr zum
Worte gemeldet hatte, konnte der Präsident das Resultat der
Aussprache so zusammenfassen, dass keine Gegenanträge
gestellt wurden zu den Vorschlägen der Baukommission und
der Verwaltungskommission, die er als Anträge des
Vorstandes des SEV an die Generalversammlung nochmals vorlas.

Er gab der Überzeugung Ausdruck, dass nunmehr die
Mitglieder guten Mutes in Glarus dem Antrag zustimmen
können.

Beim anschliessenden Mittagessen konnte «en petit
comité» noch manche Frage diskutiert werden, und beim
darauffolgenden Rundgang im neuen Laboratoriums- und
alten Vereinsgebäude überzeugten sich die Teilnehmer nicht
nur von der Notwendigkeit der Schaffung weiterer Räume,
sondern auch von der Zweckmässigkeit der im Rohbau
fertigen neuen Räume und von deren einfachen, eine
angemessene Sparsamkeit verratenden Ausgestaltung.

Fachkollegium 2/14 des CES

Elektrische Maschinen /Transformatoren
Das FK 2/14 führte am 25. Mai 1954 unter dem Vorsitz

von Prof. E. Dünner in Zürich seine 41. Sitzung durch. Es

beendete die Diskussion des von Obering. H. Ahegg, A.-G.
Brown, Boveri & Cie., Baden, ausgearbeiteten Entwurfs zu
Schweizerischen Regeln für Transformatoren. Der Entwurf
wird jetzt gesetzt und dann dem CES zur Genehmigung
vorgelegt. Nach kurzer Beratung stimmte das FK 2/14 dem
unter der 6-Monate-Regel stehenden internationalen Entwurf
«Règles de la CEI pour les transformateurs de puissance»
zu. Prof. Dünner orientierte über die Arbeiten im internationalen

Experten-Komitee «Intermittierender Betrieb» und
wies auf die im September in Philadelphia stattfindenden
Sitzungen des CE 2 und seiner Sous-Comités hin. H. Abegg
erstattete Bericht über die Tätigkeit der Sous-Comités 2B,
Dimensionsnormen für Elektromotoren, und 2C, Klassifikation

der Isoliermaterialien 1).

Fachkollegium 8/36 des CES •

FK 8: Normalspannungen, Normalströme und
Normalfrequenzen

FK 36: Spannungsprüfungen, Durchführungen und
Leitungsisolatoren

Am 6. Mai 1954 trat das FK 8/36 des CES in Zürich zur
48. Sitzung zusammen. Unter dem Vorsitze seines Präsidenten,
H. Puppikofer, nahm das Fachkollegium auf Grund der
Vorschläge einer Arbeitsgruppe Stellung zum internationalen
Entwurf für Regeln über Stoßspannungen. Zum Fragebogen
«St. Germain» betreffend Spannungen, die zur eindeutigen
Kennzeichnung des elektrotechnischen Materials aus verschiedenen

Fachgebieten nötig sind, äusserte sich das FK 36, soweit
die Angelegenheit Isolatoren und Durchführungen betraf. Der
Bericht über die Beregnungsanlage des SEV wurde in
abgeänderter Fassung verabschiedet. Die Normung von Frequenzen
über 60 Hz gab Anlass zu einem Gedankenaustausch über das
weitere Vorgehen der damit beauftragten Arbeitsgruppe.

Fachkollegium 16 des CES

Klemmenbezeichnungen
Das FK 16 führte am 14. April 1954 in Bern seine

3. Sitzung durch. Unter dem Vorsitz von H. Marti,
Stellvertreter des Sekretärs des SEV, wählte es Ing. R. Surber,
S.A. des Ateliers de Sécheron, Genf, zum Präsidenten und
E. Homberger, Inspektor, Starkstrominspektorat des SEV,
Zürich, zum Protokollführer.

Unter dem Präsidium von R. Surber entschied das FK 16

auf Vorschlag eines Delegierten des FK 3, Graphische
Symbole, das Dokument «Draft Swedish Recommandations for
Control Equipment — General; Conductor and terminal
marking» nicht zu diskutieren und international vorzuschlagen,

dass das CE 16 mit der Diskussion des Dokumentes
zuwarten soll, bis das CE 3 über die im Dokument enthaltenen
Schemata entschieden hat. Die Diskussion des internationalen
Vorschlages für Festlegung von drei Klemmenbezeichnungs-
Systemen und der verschiedenen Vorschläge der Nationalkomitees

führte zum Beschluss, an Stelle der verschiedenen
Systeme ein einziges einheitliches System vorzuschlagen.
Dieses vom FK 16 entwickelte System soll, vorbehältlich
der Zustimmung des CES, an der am 11. Mai 1954 in Paris
stattfindenden Sitzung des CE 16 vorgelegt und durch einen
schweizerischen Delegierten vertreten werden. Das FK 16
beschloss ferner, auf eine internationale Anregung für die
Normung von Leiter-Farben erst einzutreten, wenn konkrete
Vorschläge des Sekretariats-Komitees zur Diskussion stehen.

Fachkollegium 22 des CES

Statische Umformer für Starkstrom
Das FK 22 führte am 19. Mai 1954 in Zürich unter dem Vorsitz

seines Präsidenten, Obering. Ch. Ehrensperger, seine 12.

Sitzung durch. Zu Händen des CES fasste es Beschluss über
die schweizerische Vertretung an den internationalen Sitzungen,

die im September 1954 in Philadelphia stattfinden.
Sodann diskutierte es den von einem internationalen Redak-

*) siehe die Berichte Bull. SEV Bd. 45(1954), Nr. 6, S. 200,
und Nr. 11, S.451.
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tionskomitee unter dem Präsidium von Ch. Ehrensperger
ausgearbeiteten Entwurf «Projet de Recommandations de la
CEI pour les convertisseurs à vapeur de mercure». Es überlegte

das Vorgehen zur Schaffung internationaler Regeln
für Trockengleichrichter und beauftragte ein Mitglied mit
der Ausarbeitung eines ersten Entwurfes. Obering. B. Stor-
sand, Maschinenfabrik Oerlikon, gab von seinem Wunsche
Kenntnis, als Mitglied zurückzutreten. Dieser Rücktritt und
die daraus resultierenden Mutationen sind dem CES zu
unterbreiten.

Fachkollegium 30 des CES
Sehr hohe Spannungen

Die 3. Sitzung des FK 30 fand am 6. Mai 1954 unter dem
Vorsitz von H. Puppikofer in Zürich im Anschluss an die
Sitzung des FK 8/36 statt, welchem — mit zwei Ausnahmen —
alle Mitglieder des FK 30 angehören. Zu einem Vorschlag
von M. Ailleret, Président du Comité d'Etudes N° 30 de la
CEI, wurde in dem Sinne Stellung genommen, dass für 380-kV-
Netze an einer einzigen höchsten Betriebsspannung festzuhalten

sei. Die Festsetzung dieser höchsten Betriebsspannung
auf 420 kV an Stelle von 400 kV würde begrüsst. Diese Fragen
werden voraussichtlich an der nächsten Sitzung des CE 30 in
Philadelphia im Herbst 1954 zur Behandlung kommen.

Fachkollegiuni 33 des CES

Kondensatoren
Das FK 33 des CES hielt am 28. Mai 1954 in Bern unter

dem Vorsitz von Ch. Jean-Richard, Präsident, seine 28.
Sitzung ab. Es behandelte 3 Dokumente der CEI, betreffend
a) die Normung von Seriekondensatoren, b) Kondensatoren
für Frequenzen zwischen 100 und 20 000 Hz und c) Regeln
für grosse Kondensatoren, 2. Teil. Zu allen Dokumenten
wurden kleinere Änderungen vorgeschlagen, die ein Arbeits-
ausschuss, bestehend aus dem Präsidenten und dem
Protokollführer in je einem Dokument zusammenfassen wird.

Im weiteren wurden die eingereichten Berichte über die
Untersuchungen in einem schweizerischen Netz, betreffend
die unzulässige Erwärmung von Drosselspulen von verdrosselten

Kondensatoren, behandelt. Wie Messungen ergaben,
handelt es sich um ein Netz, dessen Spannungskurve
zeitweise einen aussergewöhnlich hohen Gehalt an 5. Harmonischer

aufweist. Aus Nachrechnungen ergab sich ferner, dass
die Induktivität der zur Verdrosselung des Kondensators
verwendeten Drosselspule bei hohem Oberwellengehalt
abnimmt, was auf eine unzweckmässige Dimensionierung des
Eisenkerns hinweist. Dazu kommt, dass eine Abgleichungs-
möglichkeit der Induktivitäten der Drosselspulen an Ort
und Stelle — entgegen den Empfehlungen in der Puhl. Nr. 185
des SEV (Leitsätze für die Anwendung von grossen Kondensatoren

für die Verbesserung des Leistungsfaktors von
Niederspannungsanlagen) — nicht angebracht wurde. Bei dieser
Sachlage wurde beschlossen, den Abschnitt F der Puhl. 185
nicht abzuändern, sondern dem Inhaber des untersuchten
Netzes zu empfehlen, die Leitsätze vollständig zu befolgen
bzw. Massnahmen zu treffen zur Herabsetzung des
Oberwellengehaltes an 5. Harmonischer unter 4,5 °/o der
Grundharmonischen.

Fachkollegium 38 des CES

Messwandler

Das FK 38 trat am 13. April 1954 in Bern unter dem
Vorsitz seines Präsidenten, Prof. Dr. H. König, zur 1. Sitzung
zusammen. Es hatte seine Arbeit bisher als Unterkommission
«Messwandler» des FK 13 durchgeführt. Die Schaffung eines
internationalen CE 38, Messwandler, und die zunehmende
Arbeit in dieser Domäne hatten jedoch das CES veranlasst,
durch Zirkularbeschluss vom 8. Januar 1954 die UK
«Messwandler» des FK 13 in ein selbständiges FK 38
umzuwandeln.

An der 1. Sitzung orientierte der Vorsitzende über die
Ergebnisse einer Umfrage betreffend die finanziellen Folgen
einer Erhöhung der Prüfspannung der Sekundärwicklung von
Messwandlern. Die Ergebnisse werden von einem Ausschuss
weiter verarbeitet. Das FK 38 beantwortete sodann den vom
FK 8 vorgelegten Fragebogen «St. Germain» betreffend
Spannungen, die zur eindeutigen Kennzeichnung des
elektrotechnischen Materials aus verschiedenen Fachgebieten nötig
sind, in Bezug auf Messwandler. Sodann beendete es die
Diskussion des internationales Entwurfes für die Revision
der internationalen Regeln für Messwandler. Es beschloss
entsprechend seiner früheren Eingabe zu den Abschnitten
«Allgemeines» und «Stromwandler» nun auch noch eine
Stellungnahme zum Abschnitt «Spannungswandler» einzureichen
und legte diese Stellungnahme fest.

Verwendung von Kleinsiclierungen in
Steuerstromkreisen von Schaltsehiitzen

für Spannungen zwischen 250 und 500 V
Bisher waren Kleinsicherungen 5 X 20 mm (sog.

Steckdosenpatronen) in Steuerstromkreisen von Schaltschützen
nur für Spannungen bis 250 V zulässig. Der Materialprüfanstalt

des Schweizerischen Elektrotechnischen Vereins und
dem Starkstrominspektorat sind in letzter Zeit von einigen
Fabrikanten von Schaltschützen Anfragen zugegangen, ob
solche Kleinsicherungen nicht auch in Steuerstromkreisen
von 380 und 500 V zugelassen werden könnten, da diese
Sicherungen sich leicht direkt in das Schaltschütz einbauen
lassen, was bei den 500-V-Sicherungen des D-Systems nicht
der Fall ist.

Zur Abklärung dieser Frage hat die Materialprüfanstalt
des SEV an einer grösseren Zahl mit dem Qualitätszeichen
des SEV versehener sandgefüllter 6-A-Kleinsicherungen mit
Glasrohr oder Steatitrohr Versuche vorgenommen, die
ergeben haben, dass bei Wechselstrom von 550 V Ströme bis 50 A
einwandfrei abgeschaltet werden. Weitere Versuche haben
ferner gezeigt, dass diese Kleinsicherungen bei einem Erd-
schluss in der Steuerleitung oder im zugehörigen
Steuerschalter ebenfalls einwandfrei abschalten. Ein direkter Kurz-
schluss über die im Schaltschütz eingebaute Magnetspule
wurde nicht in Betracht gezogen, da ein solcher wohl kaum
zu befürchten ist.

Gestützt auf diese Versuchsergebnisse hat die
Hausinstallationskommission des SEV und VSE beschlossen, dass
inskünftig genormte Kleinsicherungen 5 X 20 mm in
Steuerstromkreisen bis 500 V zulässig seien.
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